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legen Sie täglich zurück bei Hausarbeit, im Garten, beim 
Einkauf... Eine stattliche Zahl kommt da zusammen. Und 
gewiß sind Sie froh über jede Möglichkeit, einen Weg 
einzusparen. Viele Wege können Sie sparen, wenn Sie 
den KONSUM als Einkaufsquelle wählen. Alles Gute 
finden Sie dort beisammen: Nahrungs- und Genußmittel, 
Wasch- und Pflegemittel und viele Gebrauchsgüter. — 
Schauen Sie sich doch einmal im nächsten KONSUM 


um — und beachten Sie vor allem, was Sie nur im 
KONSUM erhalten: 


II) - Markenwaren 


Im großen eingekauft, in 34 eigenen Betrieben 
hergestellt, sind GEG-Markenwaren vorbildlich 
in Qualität und Preis. Es lohnt sich, sie kennen- 
zulernen. 


Gewiß werden Sie auch bald bestätigen, was Millionen 
Sy von Hausfrauen sagen: 
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5 Ein guter Weg, der Weg zum 


Nicht Nike, sondern Rıeke 


Von G. Bong 


Im Frühjahr 1788 
war das alte, niedrige 
Brandenburger Tor 
zwischen Linden und 
Tiergarten abgerissen 
worden. Chodowiecki 
hat es uns in einem 
Stich überliefert: zwei 
Säulen, drei Häuschen, 
weiter nichts. Ein Jahr 
später begann der) 
Kriegs- und Oberbau- 
ratLanghans aus Bres- 
lau mit dem Bau des 
neuen Tores „unter ı. 
freier Verwendung 
einiger Motive von den Propyläen des Mnesikles 
zu Athen‘. Kürzer gesagt: Der Eingang der 
Akropolis hatte ihn inspiriert, Man war klassisch 
geworden in Berlin. 


Zwei Jahre lang wurde gebuddelt und ge- 
baut. Dann konnte das neue Tor dem Verkehr 
freigegeben werden. Es muß auf die Bewohner 
der Stadt wie auf Fremde etwa so gewirkt 
haben wie heute das neue Hansaviertel, die 
Hochhäuser am Ernst-Reuter-Platz: gigantisch! 
Nein: klassisch. 


Fehlte noch ein Denkmal obenauf. Der junge 
Gottfried Schadow, Enkel eines Bauern in der 
sandigen Mark Brandenburg südlich von Berlin, 
Sohn eines Schneidermeisters in der Linden- 
straße, aber seit einem Aufenthalt in Rom, wo 
er eine Goldmedaille gewann, Hofbildhauer des 
„Dicken Willem”, entwarf einen Siegeswagen 
mit Göttin nach griechischem Vorbild. 


1793 stand die Geflügelte auf dem Tor — 
und gefiel den Berlinern nicht. Sie war ihnen 
zu mager. Außerdem hatte sie nichts an. Und 
sie drehte den Menschen Unter den Linden — 
in diesem Zustand, man denke! — den Rücken 
zu. Das mußte geändert werden. Die Akademie 
beriet und stimmte zu. Der Wagen wurde um- 
gedreht, und „Nike, jeborene Schadow”, wie 
die Berliner sie nannten, bekam ein Gewand. 


Doch damit hatte ihr aufregendes Schicksal 
erst begonnen. 1806 — im zarten Alter von 
dreizehn Jahren also — wurde die Göttin samt 
Pferden und Wagen entführt. Der Eroberer 


Napoleon hatte sie herunterholen lassen, mit 
der Begründung: „Die Armee verlangt es.” 
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Schon damals berief man sich in gewissen Fäl- 
len gern auf andere. Sieben Jahre später war 
das Denkmal wieder da. 

1943 kletterte der Stukkateurmeister Seybold 
aus Berlin-Friedenau aufs Brandenburger Tor. 
Er sollte — vorsichtshalber! — Gipsabgüsse 
von der Quadriga machen. „Ich sah es gleich”, 
so sagte er später, „ein Pferd war falsch! Ge- 
schickt gemacht. Aber etwas zu dick. Nicht 
von Schadow.” Eine der dreizehn Kisten war 
1807 auf dem Weg über die Nordsee in die 
Seine offenbar beschädigt worden. Der Kunst- 
handwerker Caulers in Paris hatte geholfen. 
Man fand später die Rechnungen: 1580 Franken 
für einen Pferdeleib, 2800 Franken für vier 
Beine. Man wußte sich auch 1958 in Berlin zu 
helten. Die Quadriga war 1945 zerstört wor- 
den. Es gibt noch einen Pferdekopf, aufbewahrt 
ım Märkischen Museum, das heute in Ostberlin 
liegt. Aber in Berlin-Charlottenburg, westlich 
vom Brandenburger Tor, lagen die Gips- 
abgüsse, viele Teile und Teilchen. Leider hatte 
man sie in der Eile zu numerieren vergessen. 


Aber für findige Berliner ist so etwas kein 
Problem. Man pusselte das Modell richtig zu- 
sammen, und in Friedenau bei Meister Noack 
wurde die neue Quadriga in Kupferblech ge- 
hämmert, getreu nach der alten. Dabei ent- 
deckten die  findigen Berliner Journalisten 
etwas anderes: das Modell des Modells! Nicht 
Nike, sondern Rieke. 

Friederike Jury war eine junge Berlinerin 
um 1800, Tochter eines Schmiedemeisters. Ihr 
Onkel Emanuel in Potsdam war Hofkupfer- 
schmied und hämmerte die Quadriga nach den 
Skizzen von Schadow, „Es tut meinem Herzen 
weh, Dich so wenig nennen zu hören", schrieb 
Schadow später an den Kupferschmied in 
Potsdam. „Ja, es verbittert mir die Freude an 
den Triumphen der Quadriga, daß ich stets in 
erster Linie häufig nur allein dabei genannt 
werde. So ist's, wenn man in öffentlicher Stel- 
lung ist. Du bleibst leider immer hinter den 
Kulissen, und doch, wie wenig tat ich dafür..." 

Schadow hatte drei Pferdemodelle gemacht, 
81 Zentimeter hoch, und die Skizze einer Göttin 
mit Flügeln, danach mußte der Hofkupfer- 
schmied arbeiten. Die Göttin hämmerte am 
Ende, weil Jury „überlastet‘' war, ein Potsdamer 
Klempnermeister. Modell aber stand — Rieke 
Jury aus Berlin. 


Noch heute leben, wie man uns versicherte, 
Jury-Frauen in Berlin, die das Gesicht der Göttin 
auf dem Brandenburger Tor haben. Als das 
Denkmal fertig und „übergeben worden war, 
wurde es nach alter Gewohnheit noch einmal 
kurz entführt: die Berliner sollten ihre Göttin 
nicht zu Füßen des Brandenburger Tores be- 
trachten, sondern am Marstall im heutigen 
Ostberlin. Mit gefleddertem Kranz kam sie zu- 


rück: man hatte Schinkels Eisernes Kreuz, das 
von 1814, entfernt. Aber dann stand sie schließ- 
lich doch oben und grüßt nun wieder die Ber- 
liner östlich wie westlich des Brandenburger 
Tores, lockt von Prospekten herab die Besucher 
aus aller Welt, mahnt von Plakaten, erzählt 
von der Grenze zu ihren Füßen, mitten durch 
eine lebendige Stadt... 


Die Begegnung 


Alle Berliner kennen das Brandenburger Tor; vielen von ihnen ist die Geschichte der 
Göttin-Figur auf diesem Bauwerk bekannt. Denn natürlich hat es für diese Figur auch ein Mo- 
dell gegeben: Rieke Jury. Der nachfolgende Ausschnitt aus dem Buch von Herta Zerna „Rieke 


Jury. Eine Berliner Liebesgeschichte”, erschienen im Sigbert Mohn Verlag, Gütersloh, scll den 


Leser mit dieser Berlinerin bekanntmachen. 

Sie hatten das Schloß von der Lustgarien- 
seite her betreten. In einem Torgang von einer 
Seitentür wartete Tamanti. Er warf Rieke 
einen raschen Blick zu, sagte aber nichts. 
Schünemann hatte ihn informiert. Der Passier- 
schein galt richtig für drei Personen, einer der 
Männer hatte verzichtet. 

Sie gingen Treppen hinauf und Gänge ent- 
lang, offenbar in den vorderen Teil des Schlos- 
ses, in dem die großen Säle lagen. Es war 
unheimlich, wie groß das Schloß von innen 
war. Aber man hatte wohl auch sehr lange 
daran gebaut. 


1* Deutscher 


D. Red. 


In einer Galerie gebot Tamanti ihnen zu 
warten und entfernte sich. 


„stell dich hierher, ans Fenster‘, sagte Scha- 
dow. s 


Rieke postierte sich gehorsam. Sie trug ein 
Kleid aus roter Wolle, dazu die prächtige braune 
Stola, die Kirbitz Lene zur Verlobung ge- 
schenkt hatte. Martha hatte ihre Hochzeitskette 
spendiert: nach einem lebhaften Familienrat 
im Bullenwinkel hatte man beschlossen, Rieke 
solle das Beste vom Besten anziehen — wenn- 
schon, dennschon! 


Nur der Vater hatte bis zum Schluß ge- 
brummt, war aber überstimmt worden. Er hatte 
nicht mehr allein zu bestimmen. 


Schadow flüsterte mit seinem Freund von 
der Akademie. Rieke sah zum Fenster hinaus. 
In der Abendrichtung, in dem kleinen Palais 
gegenüber dem Zeughaus, hatte der König 
gewohnt — nicht hier im Schloß. Hier war 
seine Hochzeit gewesen. 


Wo mochte er jetzt sein? In Pommern, in 
Ostpreußen oder gar in Petersburg, wie die 
Leute flüsterten? In Petersburg konnte ihm 
nichts passieren. So weit würde Napoleon sich 
denn doch nicht trauen. 


Der Himmel gegen Abend über den Linden 
und dem Brandenburger Tor war klar. Es 
würde Frost geben. Lenes Kirbitz hatte erzählt, 
in Ostpreußen und in Rußland gäbe es im 
Winter Schnee und Eis und wilde Tiere und 
auch sonst nicht viel Heiteres. Aber der König 
war nicht allein. Die Königin Luise war bei 
ihm. 

Rieke erschauerte. Sie sah die Königin in 
dem dünnen, weißen Kleid, das sie so gern 
trug, in einem Schlitten mit vier schneeweißen 
Pferden über weißes Land jagen. Hinter der 


Königin tobten die Wölfe, Aber die Wölfe fin- . 


gen den Schlitten nicht. 
Das nun doch nicht! 


Herr Tamanti kam zurück. 
„Sie kommen gleich", sagte er leise. 


Ganz hinten in der Galerie war eine Gruppe 
von Männern aufgetaucht. Rieke stellte sich 
so, daß das Licht auf ihre Gestalt fiel, mit dem 
Gesicht zu den Näherkommenden. Dabei schob 
sie die Stola unauffällig etwas nach hinten. 


Die Männer sahen groß und stattlich aus 
und waren Offiziere, vielleicht sogar Generäle. 
Nur einer war klein. Er ging in der Mitte. 
Seine Uniform war grün und golden, eine 
dunkle Locke fiel ihm in die Stirn, die finster 
gerunzelt war, und die Hand hatte er tatsäch- 
lich in Brusthöhe in den Rock geschoben. 


Der Kleine war Napoleon, ohne Zweifel. 


Schadow und die beiden anderen Männer 
waren in eine Verbeugung versunken. Die 
Gruppe ging grußlos vorüber. An der nächsten 
Saaltür aber blieb der Kaiser stehen und wandte 
sich um. 

Rieke starrte ihn an, Sein Gesicht war 
hübsch. Die Augen dunkel und verträumt — 
verführerisch! Der Kaiser Napoleon hatte ein 
rundes Kinn und darüber einen Mund, den 
man in Berlin, unter jungen Leuten, heimlich 
einen Kußmund genannt haben würde. — 
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Schadow stieß sie an. 
„Knicks!" flüsterte er. 


Aber der Fremde hatte nicht einmal gegrüßt, 
woher sollte sie wissen, wer er war? 


„Knicks!" zischte Gottfried Schadow. 


Da hob Rieke gehorsam das rechte Bein — 
wie ein Pferd zum Hufbeschlagen, mußte sie 
denken, oder wie auf dem Brandenburger Tor, 
vor dem Wagen —, beschrieb mit der Fuß- 
spitze einen Kreis nach hinten und sank dann 
in beide Knie. Marianne Schadow hatte es ihr 
beigebracht. Ein Hofknicks war einfach, wenn 
man ihn konnte. Aber sie senkte den Kopf 
nicht. Sie vergaß es einfach. Sie sah den frem- 
den Kaiser an, so wie er sie ansah. Sie kannte 
den Blick von vielen Kavalieren und machte 
sich nicht das geringste daraus. 


Napoleon sprach jetzt mit dem Offizier neben 
sich, der winkte dem Kammerdiener. Der Kam- 
merdiener nahm Schadows Bittschrift, in der 
alles stand, und ging damit zum Kaiser. Na- 
poleon hielt sie in der Hand, ohne sie an- 
zusehen. Statt dessen sah er Rieke an und 
sprach dabei sehr rasch auf den Herrn ein, 
der offenbar der Kammerherr war. Der sah sie 


nun ebenfalls an, fragte den Kammerdiener, 


bekam eine Antwort, gab sie an Napoleon 


weiter, Devot. 

Schließlich zuckte der Kaiser mit dem Kuß- 
mund — es sah schnippisch aus, sollte aber 
wohl hochmütig sein —, nickte Schadow kurz 
zu und ging in den Saal. 

Die Audienz war vorüber. 

Schadow brachte Rieke über den Werderschen 
Markt nach Hause, es war besser so, es waren 
immerhin fremde Soldaten in der Stadt. 


Rieke hängte sich dankbar bei ihm ein. Sie 
zitterte, nachträglich, nun doch. 

„Meinst du, daß es gut gegangen ist? 

Schadow zuckte die Schultern. 


„Ich hoffe es. Du hast ihm jedenfalls ge- 
fallen.“ 


„Das habe ich gemerkt, sagte Rieke. „Was 
heißt eigentlich Kelbra?'" 


„Kelbra®? — Ach so. Quels bras. Was für 
Arme! Er hat deine Arme bestaunt, und Ta- 
manti hat gesagt: Das kommt vom Schmieden. 
Der Kaiser fand das sehr amüsant." 


Gottfried Schadow überlegte einen Moment, 
ehe er weitersprach. „Was er sonst noch ge- 
sagt hat, weiß ich nicht. Wir standen etwas 
zu weit ab." 

Rieke glaubte ihm nicht ganz. Aber es war 
auch egal. Es war jedenfalls vorüber. 


Die Doktorarbeit des Herrn Mow 


Eine ganz unmögliche Geschichte 


Von Ursula Ruby 


Als wir ankamen, hatten wir gleich den 
Salat, Frieda zog ein saures Gesicht, und meine 
Ida sagte zu mir: „Siehste, ich habe es ja 
gleich gesagt.“ Was sie mir gesagt hatte, weiß 
ich nicht. Aber ihr war sicher alles genauso 
peinlich wie mir und der Lotte. Und weil wir 
sonst immer alles Ida überlassen, na, da hatten 
wir uns diesmal auch um nichts weiter ge- 
kümmert. 

Zunächst passierte übrigens gar nichts. Aber 
als dann Frieda die Wohnzimmertür aufmachte, 
da wußten wir, weshalb sie so ein süßsaures 
Gesicht zog. Denn da lag da so allerlei auf 
dem Tisch, den Stühlen, der Kommode, dem 
Büfett und der Konsole ausgebreitet: beschrie- 
benes Papier in rauhen Mengen. 

Es ist nicht so, daß es bei Frieda immer so 
ausgesehen hatte, äls wir noch Nachbarn waren. 
Deshalb sind wir zu ihr gefahren, weil wir 
wußten, daß sie's immer so gemütlich machen 
kann. Aber man weiß ja nie, wie sich die 
Menschen verändern können. Wir sind jetzt 
keine Nachbarn mehr: Wir leben zwar immer 
noch in Berlin, Frieda aber wohnt jetzt im 
Rheinland. Aber das hat nichts damit zu tun, 
daß uns Frieda eingeladen hatte und daß wir 
nun auf ihrer Diele rumstanden und ihre 
schreckliche Unordnung ansehen mußten. 

Schließlich fing dann Ida einfach an aufzu- 
räumen, und ich habe Lotte zu unseren Koffern 
geschickt, und die hat auch gleich ausgepackt. 
Nur ich stand immer noch herum und hatte 
den Hut in der einen und die Blumen, die ja 
eigentlich für Frieda bestimmt waren und schon 
die Köpfe hängenließen, in der anderen Hand. 

Gott sei Dank ging Frieda dann endlich ab in 
die Küche und kochte uns einen Kaffee. Ida 
schob ihre umfangreiche Figur hinterdrein. Und 
da haben sich die beiden Frauen wohl aus- 
gequatscht. Da muß 'ne Menge bei rausge- 
kommen sein, denn als sie mit den Kaffee- 
tassen ankamen, sah Frieda schon ganz anders 
aus. Ja, sie schnauzte mich an, ich solle mich 
mal gefälligst ein bißchen zusammennehmen. 
Die Blumen nahm sie mir einfach aus der Hand. 

Und dann wurde es ein bißchen gemütlicher. 
Wir waren von der langen Reise ganz schön 
groggy. 

Schließlich erzählte Ida die ganze Geschichte. 
Aber das war Frieda auch wieder nicht recht, 
und sie fiel ihr ins Wort, Ich fand es beinahe 


ein bißchen albern, daß sie so für den Mann 
schwärmte, dem sie all diesen Schlamassel zu 
verdanken hatte. Ich verstehe ja, wenn Frauen 
so eine eigene Art von Bewunderung für 
Männer haben. Aber es war doch allerhand, 
daß der Mann, er hieß Hammesfahr, Frieda 
einfach diese unleserlichen Blätter ins Haus 
brachte, und sie konnte sehen, wie sie damit 
fertig werden würde, 

Es mag ja sein, daß das alles ein bißchen 
anders gedacht war, aber selbst wenn Frieda 
sich unbedingt beschäftigen will, dann muß es 
ja nicht gleich 'ne unleserlich mit 'ner richtigen 
Doktorhandschrift geschriebene Doktorarbeit 
sein. Die sollte sie nun abschreiben. Wenn 
sie jetzt schon so viel abschrieb, dann hätte 
sie uns dabei auch gleich abschreiben sollen, 
meinte ich. Aber Ida hat mir dann wieder 
einen Strich durch die Rechnung gemacht und 
gesagt, daß wir dann ja helfen könnten. 

Na, das ist die Höhe, dachte ich. Denn letzten 
Endes will ich mich hier erholen und was vom 
Rheinland sehen und, wenn es gar nicht anders 
zu machen ist, der Frieda auch mal einen trop- 
fenden Wasserhahn reparieren. Aber nun all 
das mystische Zeugs mitlesen und ins unreine 
abschreiben und vergleichen und was da so 
alles zu machen ist, dazu hatte ich überhaupt 
keine Lust. 


Bei uns ist das immer so: Alles, was Ida 
sagt, wird gemacht. Das habe ich sicherlich 
schon zu Anfang unserer Ehe versaut, drum 
sollte ich mich jetzt nicht mehr wundern und 
schon gar nicht inwendig räsonieren. 


Wir haben uns dann an diesem ersten Tag 
ziemlich früh aufs Ohr gelegt. Und am nächsten 
Morgen sah’'s schon ein bißchen anders aus. 
Frieda war gut gelaunt. Warum, weiß ich nicht, 
denn die Arbeit, die sie da liegen hatte, war 
über Nacht nicht weniger geworden. Ida fing 
dann auch gleich beim Kaffeetisch an einzu- 
teilen. Ich wollte mich schon verdrücken, aber 
da kennt ihr Ida schlecht. Zum Glück fiel mir 
ein, daß ich Frieda versprochen hatte, ihr eine 
Antenne für die Fernsehleitung zu machen. 
Ida hat dann auch nichts mehr gesagt, als ich 
in den Keller ging. 


Ja, das mit der Fernsehantenne hat zwei 
Tage gedauert, und die Frauen haben gar keine 
Notiz mehr von mir genommen. Ich war froh 
darüber, aber Lotte tat mir leid; die saß nämlich 
den halben Tag an der Schreibmaschine. Zum 
Glück war noch im Garten 'ne Menge zu tun, 
und so brauche ich den Frauen nicht so oft 
unter die Augen zu kommen. 


Als wir acht Tage so verbracht hatten, konnte 
ich es mir doch nicht verkneifen, mal zu fragen, 
ob wir nicht 'ne Bootstour machen könnten. 
Komisch, diesmal waren beide dafür. Das lag 
aber nur daran, daß sie schon beinahe fertig 
waren mit der Schreiberei, die Frieda nur über- 
nommen hatte, weil sie sich vom Rumsitzen 
mit Arbeit entspannen wollte. Frieda kam dann 
wieder auf eine ihrer gloriosen Ideen: Sie 
meinte, wir könnten ein Boot nach Bonn 
nehmen und die ganze Schreiberei bei dieser 
Gelegenheit abgeben. Aber diesmal bekam sie 
keine Unterstützung von Ida. Nein, wir wollten 
mal einen Tag ohne Schreibmaschinenpapier 
sein. Ida wollte dafür wieder Stullen einpacken, 
aber Gott sei Dank hat mich Lotte so dagegen 
unterstützt, daß sie’'s dann doch ließ. Wir sind 
zur Lorelei runtergefahren. 


„Ist ja schön, der Rhein‘, meinte Ida, „all 
die Burgen." Und dann erging sie sich in Ver- 
mutungen, wie die Frauen darin wohl gelebt 
hätten. Ohne Fernsehen, Radio und Wasch- 
maschine und so. Lotte meinte dazu: „Jeden- 
falls ohne Schreibmaschine.” 


Frieda tat so, als ob sie’s nicht gehört hätte, 
aber an ihrem Gesicht konnte ich sehen, daß 
sie's doch gehört hatte. Zu den Burgen sagte 
sie nur, daß es darin bestimmt mächtig kalt 


6 


gewesen wäre, denn Öfen und Zentralheizung 
hätten sie damals doch auch nicht gehabt. 


Es hat mich übrigens 'ne ganze Menge Mühe 
gekostet, ehe ich sie dann in St. Goarshausen 
in ein Weinstübchen schleppen konnte. Immer- 
hin mußte ich ja auch mal was anderes haben. 
Dann ist es doch noch sehr lustig geworden, 
wir haben noch furchtbar viel gelacht und 
Frieda mit ihrer stillen Verehrung für ihren 
Schreibonkel aufgezogen. Wir haben ihn nur 
Herrn Mow genannt, denn in der Arbeit kamen 
so viele griechische Wörter vor, daß wir uns 
an irgend so einem Wort aufhängten und 
immer von der Arbeit des Herrn Mow sprachen. 


Das hätten wir besser sein gelassen, denn 
dadurch kam das dicke Ende noch nach. 


Nämlich: Als wir gerade wieder in Berlin 
waren, bekamen wir von Frieda einen Jammer- 
brief: Sie hatte die Arbeit abgeschickt und 
vergessen, ihren Absender auf das Päckchen 
zu schreiben. Als der gute Mann sich nach 
vierzehn Tagen noch nicht gemeldet hatte, 
knöpfte sie sich den Bengel vor, der es für 
sie auf die Post gebracht hatte. Und fünfzig 
Pfennig hätte sie ihm noch gegeben für Kau- 
gummi. Der Bengel schwor aber Stein und 
Bein, daß er das Päckchen richtig zur Post 
gebracht hätte, das wüßte er ganz genau. Es 
wäre an einem Freitagnachmittag gewesen. 


Wieso er das denn noch so genau wüßte, 
examinierte ihn Frieda. Er brächte doch öfter 
mal was für sie zur Post, da könnte er doch 
nicht jedes einzelne Stück im Gedächtnis be- 
halten. 


An das Päckchen könnte er sich aber er- 
innern, behauptete er. Freitags müßte er immer 
für die Oma oben auf dem Berg einkaufen 
gehen, und am vorvorletzten Freitag hätte die 
übrigens auch ein Paket für die Post gehabt. 
An wen das gegangen wäre, wüßte er nicht 
mehr, aber den Namen auf Friedas Päckchen 
hätte er genau behalten, weil der ihm so gut 
gefallen hätte. Er hätte noch nie einen so ko- 
mischen Namen wie Mow gehört. 


Frieda kriegte natürlich einen Schlag. 


Wir sind dann gar nicht mehr auf diesen 
Brief eingegangen und haben ihr nur geschrie- 
ben, daß sie Mow Mow sein lassen und nach 
Berlin kommen soll, mal Urlaub machen. 


Und das hat sie dann auch getan. Sie kam 
nach Berlin, um sich von ihrer Erholung zu 
erholen, 


EROLINISMEN 


Kubismus 


Vor dem Schaufenster einer Berliner Kunst- 
handlung stehen neben mir zwei Mädchen im 
fortgeschrittenen Teenageralter. Ein abstraktes 
Gemälde erregt anscheinend ihre besondere 
Aufmerksamkeit. Schließlich fragt 
„Kannst du lesen, wat da drunta schteht?" — 
„Kubistische Landschaft‘, eniziffert die andere 
nicht ohne Schwierigkeiten den Titel. — 
„Konnt ick ma doch beinah denken‘, nickt die 
erste, „wo so'n Penna wie dea Fidel Castro 
rejiert!“ 


Pluralismus 


In einem sehr kleinen Lokal im Berliner Nor- 
den, in das es mich bei einem Samstagnach- 
mittagsspaziergang verschlagen hatte, sitzi eine 
Stammtischrunde zusammen. Nach einer Weile 
ruft der Wirt zu den Männern hinüber: „Bäcka- 
meista Braua kommt heute nich. Da is vor'n 
paar Stunden det elite Kind anjekomm'.” — 
„Det elfte', schüttelt einer der Stammtischbrü- 
der nach dieser Mitteilung verständnislos den 
Schädel, „saacht ma, Leute, wann backt dea 


Mann eigentlich?” 


Snobismus 


Zur Zeit der Hochkonjunktur für Autogramm- 
sammler in Berlin, mit Filmfestspielen und 
Bundespräsidentenwahl, standen hinter mir 
zwei Knirpse in der Halle des Flughafens Tem- 
pelhof. Plötzlich zeigte der eine aufgeregt in 
Richtung Rollield und sagte: „Komm schnell da 
rieba, bei die ville Menschen. Da ist sicher ebn 
die Rita Hayworth anjekomm'.“ — „Nee, nee“, 
winkte sein Kumpel ab, „reech da ma nich 
kinstlich uff, det is bloß dea Adenaual!* 


Infantilismus 


Aus dem offenstiehenden Fenster der Woh- 
nung gegenüber dröhnt an einem Samstagabend 
dieser Mutter-Sohn-Dialog über unseren engen, 
von fünfgeschossigen Wohnblöcken eingerahm- 
ten Hof: „Karrel-Heinz! Mach dia fertich. Et 
wird jetz’ jebadet.“ Tiefer Seuizer aus einer 
gequälten Knabenbrust: „Jedn Sonnahmit det- 
selbe! Jenücht et denn nich, wenna mia alle 
acht Wochen mal schemisch reinijen laßt?” 


die eine: 


Rationalismus 


Eine Hühnerbraterei in der Hauptstraße in 
Berlin-Schöneberg wirbt für ihre knusprigen 
Erzeugnisse mit dem Slogan: „Ein gutigebrate- 
ner Hahn macht selten fett!" 


Sadismus 


An dem Erfrischungskiosk vor einem bekann- 
ten Westberliner Ausflugsort bestellt vor mir 
ein geplagter Familienvater für seine Spröß- 
linge: „Eine Brause un vier Schtrohhalme, 
bitte‘ Brummt die einer Spreewälder Amme 
nicht unähnliche Mamsell: „Sonst noch wat?" 
— „Nein, danke‘, sagt der Ausflügler. Legt die 
Verkäuferin herausfordernd den Kopf auf die 
Seite und meint: „Wie wäret denn noch mil 
'ne kleene Bockwurscht un sechsmal Mostrich®“ 


Radikalismus 


Als der Boxkampf um die Europameister- 
schaft im Mittelgewicht zwischen dem Titelver- 
teidiger Gustav „Bubi' Scholz und Hans-Werner 
„Buttje" Wohlers in der Berliner Deutschland- 
halle in die zehnte Runde ging und immer noch 
keine klare Entscheidung abzusehen war, er- 
munterte eine Stimme von den billigeren Plät- 
zen den vorsichtig boxenden Berliner Lokal- 
matador: „Nu mach ma endlich Feiaahmt, Bubi! 
Wia essen heute zeitich!“ 


Wir über uns 


Es gibt keine geborenen Großstädter. Der 
Berliner sagt, er sei in Breslau geboren, stammt 
aber aus Posen; der Pariser ist aus Tunis und 
bestenfalls aus Frankfurt, der Wiener aus Czer- 
nowitz und der New Yorker aus Württemberg. 
Nur die Prager sind aus Prag, und das ist ihnen 


ganz recht. 
* 


Daß der Berliner, an welchem Ort auch immer 
allein gelassen, nachdenklich dasitzt, den Bo- 
den fixiert und plötzlich, wie von der Taran- 
tel gestochen, aufspringt: „Wo kann man denn 
hier mal telefonieren?" — das ist bekannt. 
Wenn es keine Berliner gäbe: das Telefon 
hätte sie erfunden. Es ist ihnen über, und sie 
sind seine Geschöpfe. 


Kurt Tucholsky 


Hier können Familien Kaffee kochen 


Von einem, der auszog, die Tradition zu 
wahren, will ich berichten. Der sich links in 
die Hosentasche je eine Tüte Bohnenkaäffee und 
Zucker steckte und rechts in der Tasche eine 
(Blech-)Tüte Milch bei sich trug. Den seine 
eigene Frau auslachte, und dem es dennoch 
Ernst war mit dem Versuch, in Berlin eine 
Kaffeeküche mit dem Motto „Der alte Brauch 
wird nicht gebrochen — hier können Familien 
Kaffee kochen“ zu finden. 


Frau Wirtin in Paulsborn war zuerst sprach- 
los. Dann zeigte sie auf ihre jugendliche Toch- 
ter und sagte: „Als ich so jung war wie sie, 
da gab es das mit dem Kaffeekochen der Kund- 
schaft noch.“ 


Da hätten hinter dem Etablissement zwei 
Holzbuden mit fließend heißem Wasser gestan- 
den und die Berliner ihre gemahlenen Bohnen 
in die Kanne getan. Heute ist dort ein Auto- 
parkplatz mit internationalem Publikum. 


In Onkel Toms Hütte staunte die Servie- 
rerin, und auch der Geschäftsführer wunderte 
sich. Heißes Wasser fürs Kaffeekochen? Nein, 
dieser Brauch sei völlig ausgestorben. Das würde 
mehr Personal, noch mehr Geschirr kosten und 
überhaupt nichts einbringen. 


In Tegel grollte der Gastronom geradezu: 
„Man kommt heute mit eigenem Auto, nicht 
aber mehr mit eigenem Kaffee. Und dann 
möctte man Konditortorte haben und tut 
manchmal so, als ob’s der Bäckerkuchen nicht 
mehr täte. Außerdem durften die Kaffeekocher 
damals nicht am Wasser sitzen und hatten 
eine Art Zweiter-Klasse-Revier im Garten. 
Diese Klasseneinteilung nach Kaffeekochern 
und Kaffeekäufern. würde heute niemand mehr 


dulden." 


Im Sommergarten an der Hasenheide wirkte 
der Wirt fast traurig — wenn's nach ihm ginge, 
dann gäbe es noch heißes Wasser für die 
kaffeekochende Kundschaft. Er würde die knap- 
pen Kellner sparen und auch am Kaffeewasser 
noch so viel verdienen, daß kein Defizit dabei 
herauskäme. 


Aber, aber: Der Chef des Hauses in der 
Hasenheide hat ganze Damenkränzchen ge- 
testet, doch einhellig kam der Kommentar: 
„Wenn wir schon mal ausgehen, wollen wir 
uns den Kaffee nicht selber kochen” — und 
dieser Meinung sollen sich selbst die besonders 
rechnenden Rentnerinnen angeschlossen haben, 
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Hier hätte ich des Lokalreporters speziellen 
Lokalbummel abbrechen und den Kaffee zu 
Hause kochen können — warm war er schon 
allmählich in der Hosentasche geworden. Doch 
dann fuhr ich nach Schildhorn, und mir klopfte 
das Herz schon ohne Koffein: Hier war ein 
Wirt, bei dem immer noch ganze Familien 
Kaffee kochen können und es auch tun. Hier 
stimmte plötzlich alles nicht mehr, was ich 
eben noch erlebt hatte. 


Dieser Wirt hatte noch alle Tassen im 
Schrank — 4000 Tassen allein für seine Kaffee- 
kocher. Da gibt es noch den „Landwehriopp” 
vom Altberliner Modell: dick und schwer. Bei 
ihm steht das Publikum bei schönem Ausflugs- 
wetter Schlange an der Kaffeeküche, und hier 
wird noch das Liter heißes Wasser für eine 
Mark verkauft. Das gibt sechs große Tassen 
a 15 Pfennig, und in diesem Lokal ist der 
Brauch vom Kaffeekochen seit 1898 un- 
gebrochen. 


Hier verraten auch die Hausfrauen noch ihre 
Spezialrezepte („Zwei jehäufte EBlöffel müssen 
Se in die Literkanne tun, junger Mann‘) und 
holen die Tuben- oder Büchsenmilch aus der 
Handtasche, Einige sagen: „Et is mehr wejen 
der Tradition, wissen Se”, und andere finden: 
„Et jeht doch nischt über selbstjebrühten Mokka 
— hör'n Se uff 'ne olle Frau!" 


Hier stiftet der Wirt noch das Kaffeesieb 
für die Kannenkundschaft und verkauft an 
schönen Tagen einige hundert Liter kochendes 
Kaffeewasser. Und hier brühen sich die Ber- 
liner einen Mokka, daß selbst die leeren, gut 
gewaschenen Kannen noch nach Kaffee duften. 


Die meisten Gastronomen — und selbst ihr 
stellvertretender Obermeister Otto — meinen, 
der Brauch habe sich überlebt, in Schildhorn 
dagegen wird er liebevoll gepflegt. Und dort 
sagt der Wirt, bei ihm werde der Brauch nie 
gebrochen — bei ihm könnten Familien auch 
künftig Kaffee kochen... 

Leo Leu 


Es ist halt schön, 


Wenn wir Freunde kommen sehen. — 
Schöner ist es ferner, wenn sie bleiben 
Und sich mit uns die Zeit vertreiben — 
Doch wenn sie schließlich wieder gehen, 
Ist's auch recht schön. 

Wilhelm Busch 
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Liebe 


Detkskalenderfreunde! 


Wieder einmal legen wir Ihnen, als 
die Frucht von Arbeit und Überlegun- 
gen eines ganzen Jahres, unseren neuen 
Volkskalender vor. Er möchte Ihnen in 
glücklichen und ernsten Tagen ein treuer 
Begleiter für 1962 sein. Genießen Sie ihn 
schlückchenweise, Seite für Seite, dann 
werden Sie am besten wissen, wieviel 
in ihm steckt. Viele Federn, viele Zei- 
chenstifte und Kameras waren wieder 
in Bewegung, um Ihnen eine solche Fülle 
von sorgfältig ausgewählten Beiträgen 
für den Feierabend zu bieten. Unsere 
Kalenderleser bilden heute eine sehr 
große, von Jahr zu Jahr wachsende Ge- 
meinde: von der Nordsee bis zu den 
Alpen, von Berlin bis zum Rhein. Sie 
gehören den verschiedensten Berufen 
und Jahrgängen an. Darum macht es uns 
besonders glücklich, aus zahlreichen Zu- 
schriften immer wieder zu erfahren, wie- 
viel Freude, Anregungen, Auftrieb und 


gute Gedanken wir Ihnen jedesmal 
schenken. 
Der „Deutsche Volkskalender 1962" 


braucht ja nicht erst seine Visitenkarte 
abzugeben. Wenn Sie ihn in die Hand 
nehmen und durchblättern und mit den 
ersten Jahrgängen nach dem Kriege ver- 
gleichen, so werden Sie bald herausfin- 
den, daß er alle Eigenschaften eines 


guten, vertrauten Hausfreundes besitzt. 
Er pflegt die dauernden Werte: Besinn- 
lichkeit, Herzenswärme, Liebe zu den 
Menschen und zur Kreatur — aber er 
möchte auch mit der neuen Zeit Schritt 
halten. Die sich ständig wandelnde Welt 
auch unseren älteren Leserinnen und 
gehört 


Lesern nahezubringen, zu den 


Aufgaben, die wir nicht vernachlässigten. 


Wir können unserem neuen Volks- 
daß er 
offene Türen und Herzen finden, daß er 


kalender nur eines wünschen: 
Vergnügen spenden und die Geister 
Das Leben ist oft 
schwer genug; nun, auf den folgenden 
Seiten ist reichlich dafür gesorgt, daß 
wir wieder lachen können. Heiterkeit 


wachhalten möge! 


hilft uns über vieles hinweg, sie ist ein 
gar nicht hoch genug zu veranschlagen- 
der Lebensquell. Wenn es auf unserem 
Stern nichts mehr zu lachen gibt, so 
nützt uns auch die Eroberung des Mon- 
des herzlich wenig, 


Und nun auf zur Lese- und Seh-Reise 
durch unseren Volkskalender, mit dem 
Sie sich ein ganzes Jahr wohl fühlen 
mögen. 


Mit herzlichen Grüßen 


DIE REDAKTION 


2 Volkskalender 
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| Sonne Mond Namenstage und Festtage ' 
Datum - Fr —| Notizen 
Auf- Unter- Auf- Unter- A i 
gang: gang gang, gang evangelisch katholisch 
1 Mo 827 1624 2.25 13.20 | Neujahr | Neujahr [ 
2 Di 8297 1625 3.34 13.45 | Abel Adelhard 
3 Mi | 8.27 16.26 4.43 14.18 | Enoch Genofeva 
4 Do | 8.26 16.27 5.52 14.59 | Methusalem Benedikta 
5 Fr | 8.26 16.28 7.01 15.49 | Simeon Simeon 
6 Sa | 8.26 16.30 8.03 18.50 | Epirhanias Dreikönigstag | 8 
7 So ‚825 16.31 8.56 18.00 | 1. So. n. Epiph. | Reinhold 
8 Mar) 8.25 16.32 9.43 19.16 | Erhard Gudula 
9Di 8.25 16.34 10.20 20.36 Beatus Julian | 
10 Mi 8.24 16.35 10.50 21.56 Paulus Walarich | 
11 Do 8.23 16.36 11.19 23.14 Theodosius Paulinus, 
12 Fr 8.23 16.37 11.42. == Reinhold Volkhard 
13 Sa 8.22 16.38 12.11 0.31 Hilarius Hildemar » 
14 So | 8.22 16.40 12.37. 1.46 2. So. n. Epiph. Pia 
15 Mo | 8.21 16.41 13.07 2.58 | Maurus Maurus 
16 Di | 3.20 16.42 13.39 4.07 | Marcellus Stephana 
17 Mi | 8.19 16.44 14.18 5.14 | Antonius Rosinc 
18 Do | 8.18 16.45 15.02 6.13 | Priska Priska 
19 Fr 8.17. 16.47 15.54 7.07 Sara Knud 
20 Sa 8.16 1649 1650 7.53 | Fab. u. Sebastian] Utta ® 
21 So 8.15 16.50 17.48 8.32 | 3. So. n. Epiph. Meinrad 
22 Mo 8.14 16.52 18.52 9.04 | Vincentius Irene 
23 Di | 8.13 16.53 19.55 9.32 Emmerentiana Emmerentia 
24 Mi | 8.12 16.55 20.58 9.56 | Timotheus Bertram 
25 Do 8.11 16.57 22.01 10.18 | Pauli Bekehrung Poppo 
26 Fr | 8.09 16.58 23.05 10.38 | Polykarp Edith 
27 Sa , 8.08 17.00 — 11.00 | Joh. Chrysost. Dietrich 
28 So | 8.07 17.02 0.07. 11.23 | 4. So. n. Epiph. Irmund 
29 Mo 8.06 17.04 1.15 11.47 | Valerius Radegundis € 
i) 8.04 17.06 2.23 12.16 | Adelgunde Angelika 
8.03 17.08 3.30 12.51 | Vigilius Emma 


mm >> 


Der Hundertjährige prophezeit 


(nach dem eigenhändigen Rezept des Abtes Mauritius Knauer 
von 1652) 


Der Januar ist nicht aufgezeichnet worden, vermut- 
lich aber ist er trocken und ziemlich kalt, doch nicht 
gar zu kalt. 


Du wirst es nie zu Tüchtigem bringen 
bei deines Grames Träumereien, 


die Tränen lassen nichts gelingen: 
Wer schaffen will, muß fröhlich sein. 


Wohl Keime wecken mag der Regen, 
der in die Scholle niederbricht, 

doch golden Korn und Erntesegen 
reift nur heran bei Sonnenlicht. 


Theodor Fontane 


Tip für die Hausfrau 


Bürstenmassage 
(Trockenbürsten) 


ist eine wunderbare Verjün- 
gungskur für Ihre Haut. 
Täglich — am besten mor- 
gens — mit einer Bürste, die 
ruhig etwas härter sein darf, 
vom Hals abwärts bis zu den 
Zehen den ganzen Körper 
kreisförmig, dem Herzen zu, 
bürsten. 

Die dadurch angeregte Blut- 
zirkulation bewirkt nicht nur 
eine rasche Regeneration der 
Haut, sondern ist wohltuend 
und gesund für den gesam- 
ten Organismus. 


Je natürlicher 
die Nahrung, 
desto wertvoller 
[ ® 
ist sıe 
1. Verwenden Sie nicht das ge- 
bleihte Weißmehl, sondern 
Vollmehl, Vollkorn- und Wei- 

zenkeimbrot, 

2. Nehmen Sie statt raffinierten 
Zuckers braunen Rohzucker oder 
Honig. 

3. Meiden Sie die raffinierten 
Ole, verwenden Sie Pflanzenöle, 
wie Sonnenblumen-, Lein- oder 
Weizenkeimöl, 

4. Gebrauchen Sie statt Essig 
den Vitamin-C-reichen Zitronen- 


BINALEHENNERERTEISENAAHETTRENEERDERENNETRERENNRRHREENNNNN 
Salat Helene 
Die Sellerieknollen schälen, zu 
dünnen Scheibchen und diese zu 
fadendünnen Streifen schneiden, 
10 Minuten im Dampf ziehen 
lassen, nach dem Erkalten mit 
einer dickflüssigen, mit Meer- 
reltich abgeschmeckten Rahm- 
Mayonnaise anmachen. Einige 
Stunden kaltstellen. Mit zier- 
lich geschnittenen Scheibchen 
von roten Rüben und halben 
Walnußkernen verzieren. 
LLIIITFTSTTTTITTETETZTITTTTTITTTETTTTTTTITTTTESTTTTITETETTTTTTTTTTITTT 
5. Essen Sie Kartoffeln möglichst 
in der natürlichsten Form als 
Pellkartoffeln. 
6. Zerstören Sie durch Zerkochen 
nicht den Hauptwert Ihrer Ge- 
müse, dämpfen Sie es! 
7. Meiden Sie Konservennah- 
rung mit künstlichen, oft schäd- 
lichen Stoffen. Essen Sie Obst 
als Rohkost oder Rohsaft. 
8. Bevorzugen Sie besonders im 
Alter Butter, Dickmilch, Quark 
und Joghurt. 
9. Essen Sie möglichst kochsalz- 
arm, Sie gewöhnen sich bald 
daran. 
10. Schränken Sie besonders im 


Alter gebratenes, fettes, ge- 
räuchertes Fleisch ein. 


Beiinässen Oberbetten nur von der Fachfirma 


ist keine schlechte Angewohnheit, sondern ein Obel, 
das der Behandlung bedarf. „Hicoton” ist seit Jahr- 


zehnten bestens bewährt gegen das Leiden. 
Preis 2.65 DM. Zu haben in allen ABOncken, wo 
nicht, dann Rosen-Apotheke, (13b) München 2, 
Rosenstraße 6 (auch Versan ) 


BLAHUT, Furth im Wald 
UN) BLAHUT,Krumbach/schwb. 


EIY.NITd Verlangen Sie Aufklärung, auch wenn Sie 
ml augenblicklich keinen Bedarf haben! 
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Sonne Mond Namenstage und Festiage , 
Datum | - 8 Notizen 
ı Auf- Unter- Auf- Unter- . ß ; 
| gang gang gang gang evangelisch katholisch 
1 Do | 8.2 17.10 4.37 13.34 | Brigitte Dietrich | 
2 Fr |80 171 5.41 14.26 | Darstell. d. Herrn) Mariä Lichtmeß | 
3 Sa | 7.59 17.13 6.39 15.31 Blasius Ansgar | 
So Ts ns ° 70 1646| 5:56. n. Epiph. | Gilbert | 
5 Mo 7.55 17.17 8.13 18.06 | Agatha Adelheid ® 
6 Di | 7.53 17.19 8.47 19.30 | Dorothea Amandus | 
7 Mi | 7.52 17.21 9.18 20.51 Richard Richard | 
8 Do | 7.50 17.23 9.45 22.12 | Salomon Hermenfried | 
9 Fr | 7.48 17.25 10.13 23.30 Apollonia Apollonia | 
10 Sa | 7.46 1727° 1040 — | Scholastika Sigurd | 
11 So | 7.45 17.29 11.08 0.46 | 6. So. n. Epiph. Adolf | > 
12 Mo| 7,43 17.31 11.40 1.57 | Eulalia Valerian 
13 Di 7.41 17.33 12.18 3.06 Benignus Jordan | er 
14 Mi | 7.39 17.35 13.00 4.07 | Valentin Helmward 
15 Do | 7.38 17.37 13.47. 5.02 | Faustinus Siegfried | 
16 Fr | 7.36 17.38 14.42 5.49 | Juliana Juliana | 
17 Sa | 7.34 17.40 15.39 6.31 Konstantia Silvin ! 
18 So | 7.22 17.42 16.41 7.05 Septuagesima Konstantin | 
19 Mo | 7.30 17.43 17,44 7,33 | Susanna Mansuetus | © 
20 Di | 7.28 17.45 18.47 7.58 Eucherius Jordan | 
21 Mi | 7.26 17.47 19.50 8.21 Eleonore Irene | 
22 Do | 7.24 17.49 20.54 8.44 | Melanchthon Alban | 
23 Fr , 7.22 17.50 21.57 9.03 | Serenus Romana | 
24 Sa | 7.19 1752 23.02 9.25 | Matthias Ida 
| 
25 So . 7.17 17.54 — 9.48 | Sexagesima Ade!helm | 
26 Mo | 7.15 17.56 0.08 10.15 | Nestor Oitokar | 
27 Di 7.13 17.58 1.15 10.46 | Leander Leander 
23 Mi | 7.11 18.00 2.20 11.24 | Justus Viktor 
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Der Hundertjährige prophezeit 


Der Februar ist schön und lustig im Anfang. Den 
12. bis 17. Schnee und Wind, danach bis zum Ende 
überaus kalt Wetier. 


Zwischen Febrnar und März 


Zwischen Februar und März 

liegt die große Zeitenwende, 

und, man spürt es allerwärts, 

mit dem Winter geht's zu Ende. 
Schon beim ersten Sonnenschimmer 
steigt der Lenz ins Wartezimmer. 
Keiner weiß, wie es geschah, 

und auf einmal ist er da. 

Manche Knospe wird verschneit 
zwar im frühen Lenz auf Erden. 
Alles dauert seine Zeit, 

nur Geduld, es wird schon werden. 
Leichter schlägt das Menschenherz 
zwischen Februar und März. 


Fred Endrikat 


Tip für die Hausfrau 


Im Fasching 


ist es eine wirklich nette 
Idee, ehe die Gäste kommen, 
deren Trinkgläser mit den 
diversen Vor- oder Spitz- 
namen zu versehen! Man 
verwendet dazu roten Nagel- 
lack, der sich später leicht 
mit Aceton entfernen läßt, 
und jeder wird die Sache 
lustig und originell finden! 


Tips für die 
Vorratskammer 


Geflügel ist besonders lage- 
rungsempfindlich. Daher sollte 
mageres Geflügel nur einen Tag 
im Kühlschrank aufbewahrt wer- 
den. Fette Gänse und Enten 
können an kalter, trockener 
Luft bis zu acht Tagen in guter 
Verpackung frisch gehalten wer- 
den. 


Eier sind durch den Schutz der 
Schale viel besser lagerungs- 
fähig, Man kann sie bis zu vier 
Wochen in der Speisekammer 
aufbewahren, im Kühlschrank 
etwa zwei Monate. Allerdings 
LLETIETDTTTTTTTTTTTTSTETETSTTTTTETETETETETTTTTTTETETSTTETTTTETE TEE TTTTTE 
Paprikahuhn 
Schneiden Sie Speck in kleine 
Würfel und rösten Sie darin 
feingehackte Zwiebeln goldgelb; 
fügen Sie Paprika, das zerlegte 
Huhn, Wasser und Salz hinzu. 
Ist das Fleisch weich, nehmen 
Sie es heraus und dicken den 
Saft mit etwas Mehl und saurer 


Sahne ein. Dazu reichen Sie ge- 
dünsteten Reis oder Nockerln. 


LLITTSTTTTTSTTTTETTETTTLTITTTTTETTETTETTTTETTTTTETTTTTITTTTTETTITITTTT TE 
ist dann nicht mehr der typische 
Geschmack des frischen Eies 
vorhanden. : 


Angebrochene Konserven darf 
man nicht in der Blechdose auf- 
bewahren. Auch Kondensmilch 
nimmt, läßt man sie längere 
Zeit in geöffneter Büchse ste- 
hen, den Metallgeschmak an 
und macht den Kaffee grau. 


Frisches Gehacktes darf nicht 
länger als einen Tag im Kühl- 
schrank aufbewahrt werden, 


Zum 


Bildereinkleben 


Transparol-Haftecken vom Band 


die selbstklebenden Fotoecken 
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Sonne Mond | Namenstage und Festtage . 
Datum | — ERETERER ı Notizen 
Auf- Unter-  Auf- Unter- 2 | A | 
|gang gang gang gang | evangelisch katholisch | 
] Do | 7.09 18.02 3.24 12.11 | Albinus | Albin 
2 Fr | 7.07 18.03 4.23 13.10 ' Simplicius | Heinrich 
3 Sa | 7.05 18.05 5.16 14.17 Kunigunde |  Kunigunde 
4 So | 7.03 18.07 6.02 15.33 Esto mihi | Lucius | 
5 Mo 7.00 18.09 6.40 16.56 | Friedrich Friedrich 
6 Di | #.58 18.10 7.14 18.20 | Fasinacht Fastnacht 
7 Mi 6.56 18.12 7.44 19.44 | Aschermittwoch Aschermittwoch 
8 Do | 6.54 18.14 8.10 21.06 | Philemon* Gundulf 
9 Fr | 6.52 18.15 8.38 22.25 | Franziska Dominicus Savio 
10 Sa ‚6.50 18.17 9.08 23.42 | Henriette Theodul 
11 So | 6.48 18.19 90  — Invocavit Rosina 
12 Mo; 6.45 18.20 10.15 0.54 | Gregor d. I. Engelhard 
13 Di . 6.43 18.22 10.57 2.00 | Ernst Roderich 
14 Mi | 641 18.238 11.43 2.58 | Zacharias Mathilde 
15 Do 6.39 1825 12.37 3.48 | Christoph Klemens 
16 Fr 6.37 18.27 13.34 4.32 Cyriakus Kolumba 
17 Sa | 6.35 18.28 14.33 5.07 Gertrud Haimo 
18 So 6.32 18.20 15.36 5.38 | Reminiscere Eduard 
19 Mo. 6.30 18.32 16.38 6.04 | Joseph Gutta 
20 Di | 627 1834 17.42 6.26 | Hubert Irmgard 
21 Mi | 6.24 18.36 18.46 6.48 Frühlingsanfang Frühlingsanfang | 
22 Do | 6.22 18.38 19.50 7.09 | Kasimir | Nikolaus v. Flüe 
23 Fr | 6.20 18.39 20.54 7.30 | Eberhard | Liberat 
24 5a 6.18 1841 22.00 7.53 | Gabriel Adeltrudis 
| 
25 So | 616 1848 28.06 8.19 | Oculi Mariä Verkündig. 
26 Mo | 6.14 18.44 — 8.46 | Emanuel Thekla ! 
27 Di | 6.11 18.46 0.13 9.22 | Rupert Rupert 
| 6.08 18.47 1.16 Malchus Gunda 
| 6.06 18.49 2.15 Eustasius Berthold 
30 Fr | 6.04 18.50. 3.09 11.57 | Guido Roswitha 
6.02 18.52 3.55 Amos Balbina 


Der Hundertjährige prophezeit 


Der März fängt an mit kaltem Wetter in der Frühe, 
abends taut es, den 7. und 8. regnet und schneit es 
untereinander, den 9. bis 23. gefriert es hart, 24, 
25., 26. trüb und Regen, danach bis zum Ende ge- 
froren. 


Erste Frühlingsahnung 


Rosa Wölkchen überm Wald 

wissen noch vom Abendrot dahinter, 
überwunden ist der Winter, 
Frühling kommt nun bald... 
Unterm Monde silberweiß, 

zwischen Wipfeln schwarz und kraus 
flügelt eine Fledermaus 


ihren ersten Kreis... 
Christian Morgenstern 


Tip für die Hausfrau 


meinRat 


Manchmal wird im Bad oder 
in der Küche eine Wand- 
kachel locker. Deswegen muß 
man nicht gleich den Fliesen- 
leger holen. 

Bestreichen Sie die Wand 
und Kachel nacheinander 
zweimal mit Wasserglas, das 
Sie in jeder Drogerie be- 
kommen, und pressen Sie die 
Kachel nach dem dritten 
Überstreichken schnell an 
ihren alten Platz. Nach fünf 
oder zehn Minuten sitzt die 
Kachel fest, und von dem 
Schaden ist nichts mehr zu 
merken. Wenn Sie die Ritzen 
noch mit Gips verstreichen 
wollen, dürfen Sie dies aber 
erst nach völligem Trocknen 
besorgen. 


Amei befreit Sie von Schmerzen! 
AMOL Karmelitergeist ist reine, hochwirksame Natur-Medizin : auf Zucker 
einnehmen bei Erkältung, Unwohlsein, Hals- u. Magenweh, - AMÖL ein- {| 
reiben bei Rheuma, Kopf-, Nerven- und Gelenkschmerzen. - 

”” Am besten gleich AMOL in Ihrer Apotheke oder 
Drogerie besorgen u. nach Anweisung gebrauchen. 


DIE-STAGLICH'E.WOHLTAT 


Regelmäßige 
Reinigung des 
Kühlschrankes 


Wenn wir an unseren gekühl- 
ten Lebensmitteln Freude haben 
wollen, müssen wir den Kühl- 
schrank liebevoll pflegen und 
sauberhalten. Einmal in der 
Wocde wird der Kühlschrank 
gründlich gereinigt. Dazu wird 
der Strom abgeschaltet, der 
Schrank ausgeräumt und die 
innere Emaillierung mit hand- 
warmem Wasser, dem man ein 
Reinigungsmittel zugesetzt hat, 
ausgewaschen. 

LTIETTETTTLTLLTTTEUUEETTETTEETTITTTTTLTTTTTETETEETTETTETTELTITTTLTTI TEN 

Hefenudeln mit Quark 

Aus 375 g Mehl, 30 g Hefe, 
einer Prise Salz und ungefähr 
1/4 Liter Milch einen Hefeteig 
bereiten, nach dem Gehen einen 
EBlöffel flüssige Butter und 500 g 
durch ein Sieb gestrichenen 
Speisequark oder Schichtkäse 
(der Quark muß trocken sein) 
einarbeiten. Aus diesem Teig 
fingerdicke und fingerlange Nu- 
deln formen, gehen lassen und 
in heißem Fett hellbraun aus- 
backen. Die Hefenudeln kann 
man salzig oder süß mit Kom- 
pott anrichten. 

LATTSTTTTTTTTTTTTTETTTETTTTTETESTTTTTTTTTTTTTTSTETTLTETTETTTTITTTTET TE 


Anschließend läßt man ihn bei 
weit offenen Türen austrocknen 
und auslüften. Erst dann wie- 
der den Strom einschalten! 
Grundsätzlich müssen die im 
Kühlschrank aufbewahrten Spei- 
sen regelmäßig kontrolliert 
werden. 

Man denke daran, daß auch der 
Kühlschrank frisches Fleisch und 
Wurst nicht unbegrenzte Zeit 


vor dem Verderb schützen 
kann. 
Oft lüften und die Speisen 


möglichst zugedeckt aufbewah- 
ren! 
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br ei Segen] 
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Sonne | Mond 


ı gang 
6.00 
5.58 
3.56 
5.53 
5.51 
5.49 
5.48 


Auf- Unter- 


gang 
18.54 
18.55 
18.57 
18.58 
19.00 
19.02 
19.04 


Auf- Unter- | 
gang gang | 


4.37 
5.10 
5.41 
6.08 
6.37 
7.05 
7.35 


14.26 
15.47 
17.11 
18.34 
19.57 
21.17 
22.34 


Namenstage und Festtage 


evangelisch 


Laetare 
Theodosia 
Rosamunde 
Ambrosius 
Maximus 
Irenäus 


Cölestin 


katholisch 


Hugo 
Urban 
Richard 
Kunigunde 
Juliana 
Notker 


Hermann 


Notizen 


5.45 
5.43 
5.40 
5.38 
3.36 
5.33 
5.30 


19.05 
19.07 
19.09 
19.11 
19.12 
19.14 
19.15 


8.11 
8.50 
9.36 
10.28 
11.25 
12.24 
13.26 


23.46 
0.50 
1.44 
2.30 
3.12 
3.42 


Judica 
Bogislav 
Daniel 
Ezechiel 
Julius 
Justinus 
Tiburtus 


Waltrud 
Waltraut 
Engelbert 
Rainer 
Julius 
Edmund 
Lidwina 


5.28 
5.26 
5.24 
5.22 
5.20 
5.18 
5.16 


19.17 
19.19 
19.20 
19.22 
19.24 
19.26 
19.27 


14.30 
15.33 
16.37 
17.40 
18.46 
19.53 
20.58 


4.08 
4.32 
4.54 


5.15 | 


5.35 
5.58 
6.22 


Palmarum 
Carisius 

Rudolf 

Valerian 
Gründonnerstag 
Karfreitag 


Adolarius 


Palmsonntag 
Magnus 

Rudolf 

Aya 
Gründonnerstag 
Karfreitag 


Karsamstag 


5.14 
5.12 
5.10 
5.08 
| 5.06 
| 5.04 
| 5.02 


19.29 
19.30 
19.32 
19.33 
19.34 
19.36 
19.38 


22.06 
23.10 
0.12 
1.07 
1.54 
2.35 


6.50 
7.22 
8.02 
8.49 


9.48 | 


10.54 


12.06 


Ostersonntag 
Ostermontag 
Albert 
Markus 
Kletus 
Anastasius 
Vitalis 


Ostersonntag 
Ostermontag 
Herta 
Markus 
Richard 

Zita 

Wilfried 


Passahanfang 


[0 
\w 


| 5.00 
4.58 


19.39 
19.41 


3.10 
3.40 


13.25 
14.44 


Quasimodogeniti 


Eutropius 


ji 
| 


Robert 
Horst 


Der Hundertjährige prophezeit 


April: Ab jetzt Venusjahr. Anfang in der vorigen 
Art, hat den 4. Schnee, ist bald lustig, bald schön, 
bald wieder Regen, Schnee, Wind und unbeständig, 
den 15. schön, den 21. rauhe Winde, darauf Reif 
und Frost bis zum 30., da warm. 


Dem Mai entgegen 


Schaue, mein Auge, und staune: 
Überall Fülle und Farben, 

überall Leben und reifendes Land! 
Schöpferisch göttliche Laune 

liegt über Gärten und Garben 

wie eine alles bezaubernde Hand. 


Lausche, mein Ohr, jenen Stimmen, 
die im geweileten Kreise 

wie in beseligtem chorischem Laut 
ringsum im Morgenlicht schwimmen, 
jede nach eigener Weise 

und dem Gehör jedes Kindes vertraut. 


Hans Niekrawietz 


Tip für die Hausfrau 


Frisches Aussehen im Nu 


Sie wollen noch ausgehen, 
sehen aber abgespannt und 
müde aus? Machen Sie doch 
eine Gesichtsmaske mit Heil- 
erde! Mischen Sie zwei große 
Löffel Heilerde (in allen 
Apotheken und Drogerien 
erhältlih) mit lauwarmem 
Wasser zu einem dicken Brei. 
Bei fetter Haut mischen Sie 
ein wenig Zitronensaft bei, 
wenn Ihre Haut normal oder 
eher trocken ist, ein paar 
Tropfen Mandelöl. Streichen 
Sie den Brei auf Ihre Haut, 
lassen Sie ihn trocknen, be- 
vor Sie ihn mit lauwarmem 
Wasser abwaschen. Verrei- 
ben Sie vor dem Pudern ein 


BR: [I 2 
„Bei 
Schilddrüsen | 
Unter- und Überfunktion. Dagegen hilft seit : 
über 45 Jahren durch natürliche Rückbildung das 


„Heckroba”. 
Jetzt 100 Tabletten 5,— DM durch Apotheken. — 


Kropf- und Basedowmittel 


wenig Rouge auf Ihren 
Wangen. 


Brosch. frei. Heck, (16) Kassel-K., Schanzenstr. 65 


Stiefkinder des Hausputzes 


Stiefkinder des großen Haus- 
putzes gibt es viele. Da sind 
die Blumenvasen, die das ganze 
Jahr benutzt werden. Sind sie 
leer, werden sie oft nur flüchtig 
ausgespült. Unschöne Ränder 
bilden sich. Weichen wir sie in 
schwaches Seifenwasser ein und 
gehen ihnen dann mit Lappen 
und alter Flaschenbürste zu 
Leibe. 
Teppich-, Schuh- und Kleider- 
bürsten könnte ein Seifenbad 
mit einem Schuß Salmiakgeist 
nicht schaden. Besen- und Bür- 
LLLLLITITOTFTETTTTTTTTTTTTITTTTTTTTTTETTTTTTTTTTTITTTTTTETTETTTETTTETTTT 
Eier in Kräutersauce 
Hartgekochte, gevierteilte Eier 
mit folgender Kräutersauce an- 
richten: Ein Eßlöffel Mehl mit 
vier bis fünf Eßlöffeln Wasser 
glattrühren, ein Ei und eine 
Prise Salz hinzufügen und diese 
Masse unter Rühren bei mäßiger 
Wärme dicklich kochen. Kalt- 
rühren und mit Essig und Ol, 
bis die Sauce glänzt, abrühren, 
mit Salz und einer Prise Zucker 
abschmecken. 125 g fein ge- 
wiegte, gemischte Kräuter, wie 
Sauerampfer, Schnittlauch, Bor- 
reisch, Pimpernell, Kerbel, Peter- 
silie, Dill, Estragon, Kresse bei- 
geben und mit einem Achtelliter 
saurem Rahm abschmecken. 
LITTETFTTTTTTTTTTETTTETTTETTTTTTTTTTTETETTETTTETTTTTETTTTTTETTTTET TEE 
stenrücken dürfen nie mit ins 
Wasser, Gut spülen und mit 
den Borsten nach oben trocknen 
lassen. Besen stets aufhängen. 
Handgewebte Bettvorleger oder 
Schafwollvorleger wäscht man 
mit einem guten Waschmittel, 
nicht zu warm. So lange spülen, 
bis das Wasser klar bleibt, 
dann einen Schuß Essig zuset- 
zen. Teppichfransen ebenso mit 
Tüchern vortrocknen, dann 
fönen. 
Hunde- und Katzenbesitzer soll- 
ten die Bezüge und Decken im 
Körbchen nicht vergessen. 


MA bringt 


N-E 


sofortige Besserung! „ 
MILLIONENFACH BEWÄHRT! 
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Sonne Mond Namenstage und Festtage . 
Datum  — - Notizen 
Auf- Unter- Auf- Unter , : 
gang gang gang gang evangelisch katholisch 
1 Di 4,55 19.43 4.08 16.06 Weltfeiert. d. Arb. Weltfeiert. d. Arb. 
2 Mi | 4-54 19.44 4.33 17.26 | Sigismund Gerfried | 
3 Do | 452 19,46 5.01 18.48 | Ottfried , Alexander 
A Fr | 450 19.48 5.30 20.07 | Monika \ Florian ® 
5 Sa | 4.48 19.50 6.02 21.25 Gotthard | Irene 
6 So 447 19.51 6.40 22.34 | Miseric. Domini Benedikta | 
7 Mo| 445 19.53 7.24 23.34 | Gottfried Reginald | 
8 Di | 443 19.55 815 — Stanislaus Godo | 
9 Mi | 4.42 19.56 9.12 0.77 | Hiob Cölestin 
10 Do \ 4.40 19.58 10.11 1.08 Gordian Gordian 
11 Fr | 4.38 20.00 11,14 1,44 Mamertus Waldebert » 
12 Sa | 4.37 20.01 12.18 2.13 | Pankratius Pankraz 
13 So | 4.35 20.02 13.20 2.37 | Muttertag Muttertag 
14 Mo | 4:34 20.04 14.24 2.59 | Christian Isbert 
15 Di |432 20.05 15.29 3.21 | Sophie Sophie 
16 Mi | 4.30 20.06 16.34 3.41 Peregrinus Johannes 
17 Do | #29 20.08 17.40 4.03 | Jodocus Bruno 
18 Fr , 428 20.10 18.46 4.24 | Erich Erika 
19 Sa | 4.26 20.11 19.55 451 Potentiana Hadulf ® 
| 
20 So | #25 20.13 21.03 5.22 Cantate Elfriede 
21 Mo | #24 20.14 22.97 6.00 Prudens Ehrenfried 
22 Di | 423 20.15 23.05 6.46 Helena Renate 
23 Mı | #21 20.16 23.54 7.41 Desiderius Desiderius 
24 Do | 4.20 20.18 — 845 Esther \ Afra 
25 Fr 4.18 20.19 0.27. 9.56 Urban Urban 
26 Sa | 417 221 1.14 11.12 | Eduard | Alwin € 
27 So | 4.16 20.22 1.45 12.29 Rogate Eleonore 
28 Mo | 4-15 20.23 2.12 13.46 | Wilhelm Wilhelm 
29 Di 414 20.24 2.38 15.07 | Maximin Erwin | 
30 Mi | 4:13 20.26 3.03 16.26 | Wigand | Reinhilde | 
31 Do 412 20.27 3.30 17.44 | Chr. Himmelfahrt Chr. Himmelfanrt 
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Der Hundertjährige prophezeit 


Der Mai ist im Anfang schön und warm, den 6. 
Donner, nochmals Regen bis zum 17., da wieder fein 
Wetter, den 24. rauhe Luft bis zum 29., da schön 
warm bis zum Ende. 


Requiescat 


Wer den wucht'gen Hammer schwingt, 
wer im Felde mäht die Ähren, 

wer ins Mark der Erde dringt, 

Weib und Kinder zu ernähren, 

wer stroman den Nachen zieht, 

wer bei Woll’ und Werg und Flachse 
hinterm Webestuhl sich müht, 

daß sein blonder Junge wachse: 


Jedem Ehre, jedem Preis! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 
Ehre jedem Tropfen Schweiß, 

der in Hütten fällt und Mühlen! 
Ehre jeder nassen Stirn 

hinterm Pfluge! — Doch auch dessen, 
der mit Schädel und mit Hirn 
hungernd pflügt, sei nicht vergessen! 


Ferdinand Freiligrath 


Tip für die Hausfrau 


[=] So vertreibt man Mäuse: 
Löcher restlos mit terpentin- 
getränkten Lappen verstop- 
fen und mit Gips abdichten! 
Auslegen von Gift ist in 
Wohnungen unratsam; die in 
den Schlupfwinkeln ver- 
endeten Mäuse verbreiten 
sonst lästigen Verwesungs- 
geruch. 


Kakteenpflege 
im Mai 


Alle Kakteenfreunde werden 
die Maisonne für ihre Pfleg- 
linge herbeisehnen. Eine Aus- 
nahme machen, wie so oft, 
Zygocactus, Phylocactus und 
Rhipsalis, die jetzt Halbschatten 
wollen. 

Wer es einrichten kann, stelle 
seine Kakteen bei schönem 
Wetter nicht hinter, sondern 
vor die Scheiben (also auf den 
Balkon oder an eine geschützte 
Stelle in den Garten), damit die 
Sonne direkt auf die Pflanzen 
wirken kann. Wenn nicht, 
sollte man wenigstens in den 
Mittagsstunden lüften. 


LDTTITGDISTIITVTDTETVETTTTTTTTDTTTDTTTETTITTTITTTTETTTITTTTT TITTINT 


Englische Spargelomelette 


Schlagen Sie drei Eidotter mit 
zwei Eßlöffel Mehl, Salz, Muskat, 
einem Schuß Mineralwasser mit 
dem Schneebesen und mischen 
Sie klein geschnittenen gekoch- 
ten Spargel und zwei Scheiben 
fein gewiegten Räucherlachs dar- 
unter den steifen Schnee von 
drei Eiweiß unterziehen. In hei- 
Ber Pfanne backen Sie in Öl 
oder Fett die Omelette goldgelb. 


ITTTTTTETTTTTITTITDTSDTSTTTETTETTTTTTTTITTTTLSTTTETTERTETTTTTTITTITTEN 


Alle blühenden Kakteen brau- 
chen mehr Feuctigkeit. Auch 
sollte man jetzt düngen. Die 
schon verblühten Frühjahrs- 
blüher in diesen Tagen um- 
topfen. Die Erde muß stoffarm, 
sandig und gut durchlässig sein. 
In den unteren Teil des Topfes 
groben Kies geben, damit das 
Wasser gut abfließt, Schon im 
Herbst das Gießen einschrän- 
ken; im Winter sollen die 
Kakteen kühl und trocken ste- 
hen. 


NEUEN FRISCHHALTEPACKUNG 
-Das bewährte Hustenbonbon, Gesstelr mit Extrakten wertvoller Heilpflanzen 
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© ATITITEN, 


Dat Sonne L Mond Namenstage und Festtage | . 
Auf- Unter- Auf- Unter- | Notizen 
|gang gang gang gang evangelisch katholisch 

1 Fr ! 4.11 20.28 4.01 19.01 | Nikomedes Regina 

2 Sa |4.10 20.29 4.34 20.14 | Marcellinus | Eugen ® 

et E EB | _ 2 = sc 
3 So |4.10 20.30 5.15 21.20 | Exaudi Paula 

4A Mo 4.09 20.31. 6.01 22.17 Erasmus Quirin | 

5 Di | 4.08 20.32 6.56 23.04 Bonifatius Reginald | 

6 Mi | 4.08 20.33 7.56 23.43 | Benignus Bertrand 

7 Do 407 234 857 —. | Lukretia Gottschalk 

8 Fr | 4.07. 20.35 10.023 0.15 | Medardus Klodulf Jüd. Wochenfest 

9 Sa | 4.06 20.36 11.07 0.41 | Primus Kolumbus 

10 So | 4.06 20.37 12.10 1.04 Pfingstsonntag \ Pfingsisonntag » 

11 Mo | 4.06 20.37 13.15 1.26 | Pfingstmontag Pfingstmontag 

12 Di | 4.05 20.38 14.19 1.46 | Basilides Marina 

13 Mi | 4.095 20.38 15.25 2.07 | Tobias Antonius 

14 Do | 4.05 20.39 16.31 2.28 | Elisäus Hartwig 

15 Fr | 4.05 20.39 17.39 2.52 | Vitus Landolin 

16 Sa | 4.05 20.40 18.48 3.21 Justina Benno 

SEREERSEN a ns BEER EHER | | 

17 So | 4.05 20.40 19.54 3.55 | Tag d. dtsch. Einh.| Tag d. disch. Einh. 

18 Mo 4.05 20.41 20.57 4.38 | Ephraim Marcus 5) 

19 Di | 4.05 2.41 21.51 5.30 | Gervasius Emma 

20 Mi | 4.05 20.42 22.399 6.33 | Silverius Adalberi 

21 Do | 4.05 20.42 23.17 7.44 | Sommeranfang Fronleichnam 

22 Fr | 4.06 20.42 23.49 8.59 | Achatius Eberhard 

23 Sa | 4.96 20.42 — 10.17 | Basilius Edeltraud 

24 So | 4.096 20.42 0.18 11.36 | 1. So. n. Trinitatis| Gerhoch 

25 Mo | 4.06 20.42 0.44 12.54 | Ged.d. Augsb. | Wilhelm @ 

26 Di | 4.07 20.42 1.07. 14.10 | Jeremias Dorothea 

27 Mi , 4.07. 20.42 1.34 15.29 Harald Walther 

28 Do | 4.08 20.42 2.00 16.44 | Josua | Harald 

29 Fr . 4.08 20.42 2.33 17.58 Peter und Paul Peter und Paul 

30 Sa | 4.09 20.42 3.09 19.05 | Pauli Gedächtnis \ Otto 


Der Hundertjährige prophezeit 


Der Juni ist anfänglich warm und schön bis zum 
21., unterläuft bisweilen Donner und Regen, danach 
fast täglich Donnerwetiter, Regen und unlustig bis 
zum Ende. 


Die Sonne kommt | 


Wohin sie tritt, 
in allen Wolken 
blühen weiße Wunder auf. 


In blauen Körben 
bringt sie Vögel 
von der Reise mit 


und schüttelt sie, 
die heimatglücklich schauen, 
aus in alle Nester, 


scheucht das feuchte Dunkel 
sorglich 
aus den Wäldern 


und setzt dem Moose 
große, gelbe Augen ein, 
daß jedes Wachsen leuchte. 


Gottiried Kölwel 


Tip 
für die Hausfrau 


Eingetrockneter Seni? 


Man macht ihn mit ein paar 
Tropfen Essig wieder weich! 


Epistel über das 
Schuheputzen 


Wer seine Schuhe pflegt, ver- 
hilft ihnen zu doppelter Lebens- 
dauer und spart obendrein Geld. 
Daher wichtigster Punkt: Ge- 
tragene Schuhe gehören sofort 
auf Leisten! Sie erhalten die 
Form und verhindern die un- 
schönen Querfalten, 

Daß Schuhe vor dem Putzen 
gründlich gesäubert werden, ist 
eine Selbstverständlichkeit. — 
LILLITTTRTTTTETSTSTTTTTTITTETTTSTTITTTTETTETTTTTETTTTITTETTTETITTETT ET 

Französische Himbeercreme 


Gesüßte Milch wird gekocht, 
dann mit Eidotier verrühren, 
auf ein Glas Milch drei Dotter. 
Mit einer Prise Salz abschmek- 
ken, auf schwaches Feuer stellen, 
ununterbrochen rühren. Sobald 
die Masse zu wallen beginnt, 
werden auf je ein halbes Liter 
12 g kaltauflösende Gelatine hin- 
zugerührt. Nun wird die Masse 
durchgeseiht. Während die 
Creme abkühlt, rührt man reife 
Himbeeren durch ein Sieb und 
vermengt sie mit der kalten 
Creme. Darauf füllt man das Ge- 
richt in eine Form. 

ÄIIBIDTERTHERTETTTTTRDETTUTDERTETTERTDRRDRDTTTATERDERDARDERTTEDEDDETIEEE 


Wiildlederschuhe, die stark ver- 
schmutzt sind, bearbeitet man 
mit Benzin, auch etwaige Fett- 
flecke. 

Danach mit Draht- oder Gummi- 
bürste behandeln, bis das Leder 
wieder rauh ist. — Gummi- 
schuhe wäscht man mit Borax- 
lösung ab. Ab und zu mit Gly- 
zerin eingerieben, bleiben sie 
geschmeidig. 

Lackschuhe pflegt man mit Ol 
oder Milch, — Leinenschuhe auf 
Leisten spannen und mit Seifen- 
flockenlösung oder Schlämm- 
kreide reinigen. 

Brokat- und Atlasschuhe mit 
einem Brei aus Magnesia und 
Benzin behandeln. 


Geösugzer Kleinkrediten 


BANK FÜR GEMEINWIRTSCHAFT arnenceseuschart 


Geschäftsstellen im gesamten Bundesgebiet 
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Sonne ; Mond | Namenstage und Festtage . 
Datum =, — Notizen 
Auf- Unter- Auf- Unter- . s 
| sand sang gang gang evangelisch katholisch 
1 So | 410 2.41 3.52 20.06 2. So. n. Trinitatisı Alma 
2 Mo, 4.10 20.41 4.43 20.58 | Maria Heimsuch. | Reginald 
3 Di | 4.11 20.41 5.41 21.40 Kornelius Otto 
A Mi | 4.12 20.40 6.43 22.15 | Ulrich Ulrich | 
5 Do | 4.12 20.40 7.46 22.43 | Anselmus Numerian | 
6 Fr | 4.13 20.40 8.51 23.08 | Jesaias Thomas 
7 Sa | 4.13 20.39 9.56 23.30 | Willibald Willibald 
8 So | 4.14 20.39 11.00 23.51 | 3. So. n. Trinitatis| Kilian 
9 Mo | 4.15 20.38 2.85 — Cyrillus Veronika 
10 Di | 4.15 20.37 13.09 0.11 | 7 Brüder Engelbert 
11 Mi | 4.17 20.36 14.15 0.31 Pius Olga | 
12 Do | #.18 20.36 15.20 ° 0.55 | Heinrich Felix | 
13 Fr | 4.19 20.35 16.28 1.20 | Margaretha Arno 
14 Sa | 4.20 20.34 17.36 1.51 Bonaventura Franz 


4.22 20.33 
4.23 20.32 
4.24 20.31 


18.41 2.30 
19.41 3.19 
20.32 4.18 


4. So. n. Trinitatis| Egon 
Ruth Irmgard 


Alexius Henriette 


18 Mi | 4.26 20.30 21.16 5.26 | Rosina Arnold 
19 Do | 4.27 20.29 21.50 6.41 Rufina Justa | 
20 Fr | 428 20.27°° 22.21 8.01 Elias Margaretha | 
21 Sa | 4.30 20.26 22.48 9.21 Praxedis Stilla | 
22 So | 4.31 20.25 23.14 10.41 | 5. So. n. Trinitatisı Alban 
23 Mo 4.32 20.24 23.39 12.00 | Apollinaris Romula 
24 Di | 4.34 20.22 — 13.17 | Christine Siglinde | 
25 Mi | 4.35 20.21 0.05 14.33 | Jakobus | Christophorus | 
26 Do | 4.36 20.20 0.36 15.46 | Anna | Iphigenia | 
27 Fr | 4.38 20.18 1.09 16.54 | Martha Berthold 
28 Sa | 439 20.17 1.50 17.57 Pantaleon Viktor | 
29 So | 4.40 20.15 2.37 18.51 | 6. So.n, Trinitatis| Beatrix | 
30 Mo | 4.42 20.14 3.30 19.36 | Abdon Ingeborg 

4.43 20.12 4.30 20.15 Germanus Godefried 


Der Hundertjährige prophezeit Gefahren 
im Haushalt 


Der Juli ist im Anfang trüb und melancholisch, am Von drei tödlichen Unfällen, die 


3. und 4. Reif, nachmittags Donner und Regen, da- sih stündlih in der Bundes- 
nach schön, den 10. wieder Regenwetter bis zum republik ereignen, passiert einer 
15., den 16. und 17. schönes Heuwetter, danach im Haushalt. Hunderte von 
Regen bis zum 24., da es drei Tage schön ist, den Hausfrauen ziehen sich schwere 
27. bis 30. Donner und viel Regen, den 31. schöner und schwerste Verletzungen zu. 
Tag. Darum: Arbeiten Sie im ge- 


schlossenen Raum nie mit Ben- 
zin oder anderen feuergefähr- 
lichen Chemikalien! Die kleinste 
Flamme kann zur Explosion 
führen. Besteigen Sie nie Ihre 
Leiter, ohne sie vorschriftsmäßig 

N 11 gesichert zu haben. Zu glatt ge- 
Mein Jungsies Kind bohnerte Fußböden sind tückisch 
wie Glatteis. 


Ich wanderte schon lange, LLLTITEITETTETTETTITTITETTITEITTITETTETTITTITTETTITTTETTETTITTITTITTTTE 


da kamest du daher. Überbackener Lauch 

Nun gingen wir zusammen, Vier Lauchstangen entweder in 
f j , gleichmäßige, lingerlange Stücke 
ich sah dich nie vorher. schneiden oder die ganzen Stan- 
Noch eine kurze Strecke gen zurechtstutzen und in Dampf 


garen. Eine Käsesauce bereiten 
aus: 40 g Mehl und 40 g Butter, 
du hast noch weit zu gehen, einem halben Liter Milch, einem 
ich kann nicht weiter mehr. Eidotter und 125 g geriebenem 
Hartkäse, Eine feuerfeste Form 

Theodor Storm mit Butter ausstreichen und mit 

einer Lage dieser Sauce be- 
decken, den Lauch hineinbetten, 
Sauce darübergießen, Butter- 
llöckchen, geriebenen Hartkäse 
und Semmelbröseln darüber- 


— das Herz wird mir so schwer —, 


o .o [ 

Tip für die Hausfrau streuen, im Backofen überbacken. 
LLLTETTETTTTSTTITTTTTETETSTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTETTTETTLTITTETETETHTTTTTE 
Läufer und Brücken rutschen 
Ist der Fisch auch bestimmt nicht, wenn Sie Schaumgummi 
noch frisch? unterkleben. — Töpfe mit 
kochendem Inhalt gehören nicht, 
Wenn Sie Ihrer Sache nicht wo Kinder sind, an die vordere 
. ’ : Herdseite. Elektrische Leitungen 
a h gen, 
Dame a = sad, Jegen = Geräte und Schnüre nie mit 

ihn in einen Topf mit nassen Händen anfassen. 
Wasser. Sinkt er unter, ist Auch angeschlossene Lampen 


nicht mit feuchtem Tuch säu- 


er au Orenung. Biest. Ei bern. Lassen Sie Ihr Heizkissen 


empor, ist Vorsicht geboten! nie angestellt im Bett Ihres 
Kindes. Wärmflasche ist hier 
sicherer. 


Schuppen, feitiges ÜWRREFREEEN Behandlung nach der : IMERTENBE FE SFLI gn 
Haar, Kopfjucken ) . a der Kopfhaut mit ALPECIN- 
und Haarausfall Kopfjucken Al ECM Areins-Hethote en Sum Vadenk 
bekämpfen Sie erfolgreich orte (Dr.Wolff) lich. Intensive Massage der 


durch die bewährte ALCINA- immodifri | Kopfhaut mit ALPECIN forte 
Methode. h re - abends und morgens. 


Haarausfall 
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Letuz/ ir 


|gang gang 


| Auf- Unter- 


NUR ul, 
\ 


uyuza a yallln ih 


PER nl. 


Namenstage und Festtage 


evangelisch 


Makkabäer 
Gustav 
August 
Dominikus 


katholisch 


Rigobert 
Gundelar 
Benno 


Euphronius 


Notizen 


/. So. n. Trinitatis 
Verklärung Jesu 
Donatus 

Cyriakus 

Romanus 
Laurentius 


Hermann 


Oswald 
Hermann 
Donatus 
Hartwig 
Romanus 
Elwin 


Gerhard 


8. So. n. Trinitatis 


10. So. n. Trinitatis| 


Hippolytus 
Eusebius 
Arnulf 
Isaak 
Bilibald 
Agapitus 


Digna 

Ludolf 

Eberhard 

Mariä Hımmelf. 
Rochus 

Karolina 


Helena 


9. So. n. Trinitatis 
Bernhard 
Hartwig 
Philibert 


Zachäus 


Bartholomäus 


Ludwig 


Sebaldus 
Oswin 
Anastasia 
Siegfried 
Justinian 
Emilie 
Arnold 


Gebhard 
Augustus 
Johanni Enth. 
Benjamin 
Paulinus 


Egbert 
Gebhard 
Elma 
Sabina 
Felix 
!sabella 


Der Hundertjährige prophezeit 


Im August regnet's vom Anfang bis zum 8., da ein 
schöner Tag, danach wieder Regen bis zum 14., der 
ein schöner Tag ist, danach schöne warme Ernte- 
zeit bis zum 25., von da bis zum Ende Wetterregen, 
außer dem letzten Tag, der schön ist. 


Vielleicht 


Sage nie: Dann soll's geschehen! 
Offne dir ein Hinterpförtchen 

durch ‚Vielleicht‘, das nette Wörichen, 
oder sag: Ich will mal sehen! 

Denk an des Geschickes Walten. 

Wie die Schiffer auf den Plänen 

ihrer Fahrten stets erwähnen: 

Wind und Wetter vorbehalten! 


Wilhelm Busch 


Tip für die Hausfrau 


Eine Flasche Helles .. .! 


Aber diesmal für das Haar. 
Sie werden sich wundern, 
wie duftig, gelockert und 
seidig glänzend Ihr Haar 
wird, wenn Sie es nach der 
Kopfwäsche mit Bier spülen. 
Keine Sorge, es bleibt kein 
Geruch zurück! 


"BANK FÜR GEMEINWIRTSCHAFT 


AKTIENGESELLSCHAFT- 


Insektenstiche 


Insektenstiche gehören zu den 
Schattenseiten des Sommers. 
Selten sind sie gefährlich, aber 
immer lästig. Kratzen steigert 
den Jucreiz und bringt die 
Gefahr der Infektion mit sich. 
Darum: bei Mückenstichen be- 
tupfen Sie sofort mit Speichel. 
Danach einen Tropfen Jod oder 
Salmiakgeist auf den Stich träu- 
feln. — Bei Bienen- oder Wes- 
penstichen feststellen, ob noch 
der Stachel drinsteckt. Heraus- 
drücken (Pinzette) und mit 
Mentholspiritus bestreichen. 


ÄDLISTTTHIITIETTIETTITTTTTTTTIEITTTETITTITTTTTTITTITITTTTTITITTTTTTTTE 
Joghurtcocktail 


Tomaten abziehen, entkernen, in 
kleine Würfel schneiden, frische 
Gurken schälen, in kleine Wür- 
fel schneiden, ebenso Grape- 
fruit, etwas gewiegte Petersilie 
und Dill darüberstreuen. Jog- 
hurt mit Salz, einer Prise Zuk- 
ker, etwas Zitronensaft und 
etwas Meerrettich abschmecken. 
Tomatenkeltchup nach Geschmack 
dazugeben, gut verquirlen und 
über die Würfel in Gläser fül- 
len, mit gewiegtem Dill be- 
streuen, kalt servieren. 


LIUTTITTETTTTTTTTTTTTTSTTETTTDTETTTTTEETTETETTTTTEETTETT ELITE TI EG 


Stechfliegenstiche sind meist 
nur im ersten Augenblick un- 
angenehm, Der Schmerz klingt 
rasch ab, wenn man den Stich 
mit Jod oder Salmiakgeist be- 
streicht. Danach Ichthyolsalbe 
auftragen. Auf Ameisenbisse 
legt man Kompressen mit 
Ammoniak. Danach Antihista- 
minsalbe auftragen. 
Hornissenstiche sind sehr ge- 
fährlich. Gründlich aussaugen 
und sofort zum Arzt! Auf alle 
Fälle Antihistamine einnehmen 
und auftragen! 


Geschäftsstellen im gesamten Bundesgebiet 


3 Volkskalender 
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Sonne | 


Mond | 


Namenstage und Festtage 


Notizen 


| Auf- L Unter- Auf- Unter- A | te 
gang gang gang gang evangelisch | kaiholisch 
7.41 20.21 Agidius Ruth 
2 So 534 19.08 846 20.40 | 11.So.n. Trinitatis' Ingrid 
3 Mo 5.38 19.06 9.48 21.02 | Mansuetus | Aigulf 
4A Di | 5.37. 19.04 10.54 21.24 | Moses Rosalie 
5 Mi , 5.39 19.01 11.58 21.50 | Herkules Viktoria 
6 Do | 5.40 18.51 13.04 22.20 | Magnus | Humbert 
7 Fr 5.42 18.57 14.08 22.58 Regina Judith 55) 
8 Sa | 5.44 18.54 15.09 23.45 | Corbinian | Ugo 
9 So | 5.46 18.52 16.06  — 12.$o.n. Trinitatis Andomar 
10 Mo | 5.48 18.50 16.57. 0.41 | Sosthenes | Adolf 
11 Di | 5.50 18.48 17.39 1.50 | Protus | Helga 
12 Mi | 5.51 18.46 18.16 3.05 | Syrus Guido 
13 Do | 5.52 18.43 18.47 4.28 | Amatus Tobias ® 
14 Fr 554 1841 19.16 5.52 | Irmgard Notburga 
15 Sa | 3.55 18.39 19.42 7.16 | Nikomedes Roland 
16 So 557 1836 20.08 841 | 13.So.n.Trinitatis) Edith 
17 Mo | 5.59 18.34 20.38 10.04 | Lambertus Hildegard 
18 Di | 6.00 18.32 21.10 11.23 | Titus Irene 
19 Mı | 6.02 18.30 21.47 12.38 | Januarius Laniprecht 
20 Do | 6.04 18.27 22.31 13.45 | Fausta Theopistus [3 
21 Fr | 6.05 18.25 23.20 14.46 | Matthäus | Iphigenie 
22 Sa | 6.07 189  __ 15.36 | Moritz | Emmeram 
23 So | 6.08 18.20 0.17 16.17 | Herbstanfang Herbstanfang 
24 Mo. 6.19 18.18 1.18 16.52 | Joh. Empfängnis Gerhard 
25 Di 611 18.16 2.20 17.21 | Kleophas Ermenfried 
26 Mi 6.13 18.13 3.25 17.44 | Cyprianus Warin 
27 Do 6.15 1811 428 18.07 | Kos. u. Domian | Hiltrud 
28 Fr | 6.16 18.08 5.33 18.27 | Wenzeslaus Lioba [> 
29 Sa | 6.18 18.06 6.37 18.45 | Erzengel Michael | Diethard Jüdisches Neujahrsfest 
7.40 19.07 | Erntedankfest Erntedankfest 


rer tiundertjanrige propnezeit 


Der September fängt schön an, den 3. windig und 
trüb, den 4., 5. und 6. gereift, den 7. schön, 8. und 
9. ungeschlacht, den 10. gereift, 11. Regen, danach 
schön warm Wetter, den 19., 20. und 21. trüb und 
eiwas Regen, danach bis zum Ende schön Weiter. 


Stein der Weisen 


Wenn hundert Menschen ihre Freude laut 
bekunden, 
dann ärgert sich der hunderteinste ganz 
bestimmt. 
Der Stein der Weisen ist noch immer nicht 
gefunden — 
und zwar der Stein, an welchem niemand 
Anstoß nimmt. 


Fred Endrikat 


ip für die Hausfrau 


Beginnen Sieden Tagmit 5 Minuten Gymnastik! 


Das bad — 
ein Jungbrunnen 


Außer der täglichen Dusche, 
zuerst warm, dann kühler ge- 
stellt, erhält uns das wöchent- 
liche Wannenbad gesund und 
leistungsfähig. Zwischen 37 und 
42 Grad ist, selbst wenn man 
nur Seife und Wasser gebraucht, 
der Einfluß auf den Hautstoff- 
wechsel deutlich spürbar. 

Erhöht wird die Wirkung, wenn 
dabei die Haut mit Bürste oder 
Luftschwamm frottiert wird. 
Duftende, heilende Badezusätze 
in enthärtetem Wasser erhöhen 
das Wohlbefinden. Naturreine 


ÄHRERTETETTETDTDTRDERERDDRDDRRTERTEDDERDRDETREDERETTEDDENDEDTRRTTEREE 
Zigeunersalat 


500 g gekochte, erkaltete Kar- 
toffeln, sechs milde Matjesfilets, 
einige gelbe und rote Paprika- 
schoten, 500 g abgezogene, strei- 
fig geschnittene Tomaten, einige 
ebenfalls in Streifen geschnit- 
tene Pfeffergürkchen werden zu- 
sammen vermischt. Mit einer 
kalten pikanten Tomatensauce 
aus Tomaten-Ketchup und Jog- 
hurt saftig anmachen und vor 
dem Anrichten Joghurt darüber- 
gießen. 

LILLITUTIETTTTTTTTTTTTTTTTITTITTOTTETETTETTTTTETTTITTTTTTLTTT TE TEE TTTE 


Kräuterzusätze stärken und die- 
nen zur besseren Durchblutung. 
Fertige Schaumbäder heben das 
Wohlgefühl, und ein Zitronen- 
bad (6 zerschnittene Zitronen 
einige Stunden in kaltem Was- 
ser stehenlassen und dann dem 
Wannenbad zusetzen) macht 
die Haut samtweich, 

Nach jedem Bad den Körper mit 
Hautöl massieren oder mit 
Franzbranntwein abreiben. Sie 
werden sich fühlen, wie aus 
einem Jungbrunnen aufgetaucht. 
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| % 


| Sonne | Mond Namenstage und Festtage . 
Datum |) ————— = Notizen 
| Auf- Unter- Auf- Unter: | evangelisch | katholisch 
| gang gang gang gang | | =: 
1 Mo! 6.22 18.01 8.46 19.28 | Remigius | Giselbert | 
2 Di 623 17.59 9.50 19.53 | Vollrad Leodegar 
3 Mi 6.25 17,57 10.55 20.20 | Jairus Ewald 
4 Do | 626 1755 11.59 20.54 | Franz Edwin | 
5 Fr |6.28 17.53 13.01 21.37 | Placidus Heimut | 
6 Sa | 6.30 17.51 13.59 22.28 | Fides Adalbero u) 
1 u = EN _ ie 
7So 631 1749 14.49 23.30 | 16.$o.n.Trinitatis) Rosenkranzfest | 
8 Mo | 6.33 17.47 15.34 — | Pelagia Badilo | Jüdisches Versöhnungsfest 
9 Di | 6.34 17.45 16.12 0.40 | Dionysius , Günther | 
10 Mi | 635 1743 16.44 1.57 | Gideon | Gereon | 
11 Do | 6.37. 17.40 17.12 3.19 | Burchard Tassilo | 
12 Fr | 639 1738 17.40 4.43 | Maximilian Wilfried | 
13 Sa | 6.41 17.36 18.06 6.07 Kolomann | Koloman | ® Jüdisches Laubhüttenfest 
14 So | 6.42 17.33 18.34 7.33 17. So. n. Tania) Burkhard 
15 Mo! 6.44 17.31 19.05 8.56 | Hedwig | Aurelia 
16 Di | 6.46 17.29 19.41 10.17 | Gallus | Luitgard 
17 Mi | 6.48 17.27 20.22 11.30 | Florentin | Luise 
18 Do | 6.49 17.24 21.12 12.37 | Lukas Volkwin | 
19 Fr | 651 17.22 2.08 13.32 | Ferdinand Frieda 
20 Sa en 17.20 23.07 14.19 | Wendelin Wendelin | € 
21 So 655 1718 _. 1456 | 18.80.n.Trinitatis! Ursula | 
22 Mo | 6.56 17.16 0.11 15.26 | Cordula \ Ingbert j 
23 Di | 6.58 17.14 1.16 15.50 | Severin Oda 
24 Mi | 7.00 17.12 2.19 16.12 | Salome Gisbert 
16.33 | Crispinus Krispin 
16.53 | Amandus Amandus 
17.12 Sabina Sabina ! 
17.33 | 19.So.n.Trinitatis| Alfred ® 
17.55 | Engelhard Dietrich | 
18.23 | Hartmann \ Alfons 
18.55 | Reformationsfest Wolfgang 


Der Hundertjährige prophezeit 


Oktober hat den 1. Tag schön, den andern Donner, 
Blitz und großen Regen, danach unlustig bis zum 
9., den 10. wieder schön warm bis zum 14., da nach- 
mittags Regen, danach wieder schön Wetter, da es 
früh reift, aber der Tag schön und gut Wetter bis 
zum 28., da das Eis friert, den 30. Schnee, den 31. 
trüb und nieseln. 


Und auch im alten Elternhause 
und noch am Abend keine Ruh; 
sehnsüchtig hör ich dem Gebrause 
der hohen Pappeln draußen zu. 
Und höre sacht die Türe klinken, 


Mutter tritt mit der Lampe ein, 
und alle Sehnsüchte versinken, 
o Mutter, in dein Licht hinein. 


Richard Dehmel 


Tip für die Hausfrau 


Machen Sie die „Kartoffel- 
probe", bevor Sie Ihre Win- 
terkartoffeln einkaufen. 

Schäumt die Kartoffel, wenn 
man die beiden Schnitt- 
flächen kräftig aneinander- 
reibt, dann ist sie stärke- 


haltig und gut. 


Das Auge ibt mit! 


Nicht nur mit dem Gaumen, 
sondern auch mit den Augen 
essen wir. Darum lohnt es sich, 
jedes Gericht reizvoll zu gar- 
nieren — es schmeckt noch mal 
so gut, und die Familie wird 
begeistert sein! 

Es beginnt bei hübsch gewähl- 
ten Tellern, Platten, Förmchen 
und Schüsseln, die es heute in 
hübschen Formen und Farben 
(auch zweifarbig) gibt. Erzielen 
wir hiermit schon feine Farb- 
effekte, wieviel mehr, wenn wir 
darin farblich abstechende Salate 
servieren. 


DLLILLSTTSTTTTDTTTTTETSTOTTETTETTETTSTTETTTTTTTETITTTTEETETTTETTTTETTITE 
Pikante Kümmelkäschen 


500 g Quark, einige EBlöffel 
Milch oder Dosenmilch, Salz, 
Pieffer, Paprika, zwei Teelöffel 
Kümmel, Paprika, Schnittlauch. 
Quark durch ein Sieb streichen, 
mit Milch oder Dosenmilch zu 
glatter Masse verarbeiten und 
mit Salz und Gewürzen ver- 
rühren. Kugeln formen, platt- 
drücken und mit Kümmel, Pa- 
prika oder Schnittlauch be- 
streuen. Mit Vollkornbrot und 
Butter zu Tisch geben. 


LITEETESTTTTTTTTTTSTTTTTETTETTETTETTETELTTTTETTLTETTEETETTTETTETETT ENT 


Unserer Phantasie bleibt es 
überlassen, ob wir mit Grün- 
sträußchen, Tomatenscheiben, 
Zitronenschnitten, Oliven, Eigelb 
oder ganzen Eierscheiben, Zwie- 
belringen, Gurkenrädchen, Krab- 
ben oder Johannisbeergelee 
garnieren. Einige Tupfen Pa- 
prika, einen Spritzer Senf oder 
einen Kringel Mayonnaise aus 
der Tube, ums Fleisch grüne 
Erbsen mit roten Karotten ge- 
mischt, gelbe Bohnen und wei- 
ßen Spargel. 

Der hübsche Einfall ist es, der 
aus einer bescheidenen Mahlzeit 
eine rechte Gaumenfreude macht, 


N 
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ANZ en = 
= 


= [, z —n 


RN MY A | f 3° ED 
un 1177707 
Bi Sonne | Mond Namenstage und Fesitage Karat 
atum u . z | z 
Auf Asien Auf: Nest) evangelisch | katholisch m 
|gang gang gang gang i 
1 Do | 7.13 16.57 10.56 19.33 | Allerheiligen | Sigurd 
2 Fr 7.15 16,55 11.56 20.11 | Victorinus Allerseelen 


3 Sa 7.16 16.54 12.48 Au Gottlieb Ida 


4 So 7.18 16.52 13.32 22.25 | 20.So.n.Trinitatis Emmerich 


5 Mo 7.20 16.50 14.12 3.36 Blandina | Elisabeth d 
6 Di | 7.22 16.49 14.43 — Leonhard ' Leonhard 
7Mi 7.24 1647 15.13 0.53 | Engelbert | Engelbert 
8 Do 7.26 16.45 15.39 2.14 | Gottfried | Gottfried | 
9 Fr | 7.28 16.43 6.04 3.36 | Theodorus Theodor | 
10 Sa | 7.29 16.42 16.31 4.59 | Martin Luther | Justus | 
11 So | 7.31 16.40 16.59 6.24 me Bertuin | ® 
12 Mo | 7.33 16.38 17.31 7.47 Jonas Christian 
13 Di | 7.35 16.36 18.12 9.07 Briccius Stanislaus 
14 Mi | 7:37 16.35 18.57 10.20 | Levinus Alberich 
15 Do 7.38 16.34 19.51 11.22 | Leopold Leopold 
16 Fr , 7.40 16.33 20.52 12.15 | Ottomar | Edmund | 
17 Sa | 7.42 1632 21.57 12.55 | Hugo | Hilda | 
| 
18 So | 7.43 16.30 23.02 13.29 Maximus | 
19 Mo | 7.45 16.29 — 13,56 , Elisabeth Bernward &@ 
20 Di | 7.47 16.28 0.09 14.19 | Amos Trudhilde 
21 Mi 7.4 1627 1.14 14.40 | Bußtag | Buß- und Bettag | 
22 Do 7.50 18.26 2.18 14.59 | Alfons Philemon 
23 Fr | 7.52 18.25 3.21 15.18 | Klemens Felicitas | 
24 Sa | 7.53 1624 4.27 15.39 | Chrysogonus , Herta 
H | 
25 So 754 16.23 5.22 16.00 | Totensonntag Totensonntag 
26 Mo 7:56 1622 6.38 16.26 Konrad Konrad 
27 Di | 7.57 16.21 7.45 16.55 | Otto Eckard | ® 
28 Mi 7.59 16.20 8.50 17.32 | Günther Rufus 
29 Do | 8.00 16.19 9.51 18.18 | Eberhard | Hathumod 
30 Fr er 6.19 10.47. 19.11 Andreas Maura 


Der Hundertjährige prophezeit 


Der November fängt trüb an mit. rauhen Winden, 
der 6. und 7. schöne lustige Tage, den 8. fällt 
Regenwetter ein, währt bis zum 17., da es hart 
friert. Den 11. den ganzen Tag Schnee, danach fast 
täglich etwas Schnee bis zum Ende und die letzten 
Tage sehr kalt, der Schnee bleibt bis Weihnachten 
liegen. 


ADVENITSZEII 


Vom Lichte hold verführt, 
das eine Kerze spendet, 
was ist es, das sie sendet 
und tiefer uns berührt? 
Erinnerungen leise 
erfüllen rasch den Raum, 


die süß-uralte Weise, 

ein Duft vom Tannenbaum. 
Die erste brennt der Kerzen, 
bald leuchten sie in Reihn: 
flammende kleine Kerzen 
gegen das Einsamsein. 


Werner Schumann 


Tip für die Hausfrau 


Eine heikle Sache 


ist das Anziehen von Nylon- 
und Perlonstrümpfen. Wie 
leicht gibt es dabei einen 
kleinen Querriß (der Vater 
der Laufmasche); daher raten 
wir Ihnen zum Ankauf von 
ein paar billigen Zwirn- oder 
Nylonhandschuhen — auc 
mit kleinen Fehlern aus dem 
Ausverkauf —, die Sie nur 
zum Strümpfeanziehen ver- 
wenden. 

Diese kleine Ausgabe lohnt 
wirklich, denn Ihre Strümpfe 
danken es Ihnen durch dop- 
pelte Haltbarkeit. 


Pulver 100gr 50 Pf., 


Bei Magenbeschwerden und Sodbrennen Bullirich 
250 gr 1,00 DM. Tabletten: 18. St. 40: Pf., 158.$t.: 1,80.DM 


Auch im Winter 
gepflegte Hände 


Heute braucht es keine ver- 
arbeiteten „Hausfrauenhände” 
mehr zu geben, und ungepflegte 
Hände sind längst nicht mehr 
ein Wahrzeichen besonderer 
hausfraulicher Qualitäten. Wer 
einmal rissige, aufgesprungene 
„Winterhände“ hatte, weiß, wie 
unangenehm und schmerzhaft 
sie sind. 

Das Wichtigste ist das gründ- 
liche Abtrocknen nach jedem 
Händewaschen. Danach eine 
Spur Handcreme einreiben, 
wenn nicht vorhanden, schlie- 
ßen einige Tropfen Essig die 
Poren. Mit Essig eingeriebene 


AUEITETTEDDERRTRRTTETTDERRELDTTTERDEETERDTTETDERDERDDETTERTRNDOHRRIINN 
Apifelsinenpudding 


Zerlassen Sie einen EBlöffel 
Butter oder auch Margarine und 
mischen diese mit einer kleinen 
Tasse Zucker und zwei Eßlöffel 
Mehl. Dann fügen Sie die ab- 
geriebene Schale und den Saft 
einer Apfelsine, eine Tasse 
Milch und zwei Eigelb zu. Mischen 
Sie den steifgeschlagenen Schnee 
darunter, geben Sie alles in eine 
gefeitete feuerfeste Form, und 
lassen Sie den Pudding bei mä- 
ßiger Hitze etwa eine halbe 
Stunde backen. 


ILTTTTTLTETTITOTTITTTSTTITEPETLTILTTE ELITE TETTTTESETLTTTETTLLTTETTTT EEE) 


Hände nehmen weder die häß- 
lichen Flecke beim Obstschälen, 
Rotkohlschneiden noch nachhal- 
tige Obstsaftflecke an. 

Besonders im Winter ist eine 
vernünftige Handpflege absolut 
kein Luxus. Außer Nagelfeile 
und Schere brauchen wir eine 
gute Kernseife, eine Nagel- 
bürste und eine der vielen im 
Handel üblichen Handcremes, 
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Auf- Unter- 
|gang gang 


Auf- 
gang 


11.35 


Unter- | 
gang | 
20.15 


Namenstage und Festtage 


evangelisch 


Arnold 


katholisch 


Edmund 


12.15 


12.48 
13.18 
13.43 
14.08 
14.31 
14.57 


15.28 
16.01 
16.44 
17.34 
18.34 
19.38 
20.45 


21.24 
22.40 
23.56 
1.16 
2.35 
3.56 | 


6.39 
7.55 | 
9.02 

10.03 

10.50 

11.28 | 


1. Advent 
Cassian 
Barbara 
Abigail 
Nikolaus 
Agathon 
Edith 


1. Advent 
Radfried 
Barbara 
Tullia 
Dionysia 
Gerald 
Elfriede 


Notizen 


5.17 


2. Advent 
Judith 
Damasus 
Epimachus 
Lucia 
Nikasius 


Johanna 


2. Advent 
Eulalia 
Wilburg 
Alexander 
Ottilie 
Berthold 
Siegfried 


21.52 
22.59 


0.04 
1.08 
2.13 
3.18 


11.59 
12.24 
12.46 
13.05 
13.24 
13.44 
14.03 


3. Advent 
Lazarus 
Christoph 

Lot 

Abraham 
Thomas 
Wintersanfang 


3. Advent 
Wivina 

Otgar 

Theo 
Makarius 
Hildegrim 
Wintersanfang 


| 8.27 
8.28 
\ 8.28 


30 So 8.28 
231 Mo| 8.28 
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4.23 
5.30 
6.36 
7.40 
8.40 
9.32 

10.16 


14.28 | 
14.55 | 
15.29 
16.12 | 
17.03 
18.04 
19.55 


4. Advent 
Heiliger Abend 
1. Weihnachtstag 


2. Weihnachtstag | 


Johannes 
Unschuld. Kinder 
Jonathan 


4. Advent 
Heiliger Abend 
1. Weihnachtstag 
2. Weihnachtstag 
Fabiola 

Otto 

David 


10.52 


11.22 


20.29 | 


21.45 
| 


$o. nach Weihn. 


Silvester 


Amadeus 


Silvester 


Der Hundertjährige 


prophezeit 


Der Dezember fängt den 2. Tag kalt an, darauf täg- 


lich Schnee und den 7. 


irieren und sich aufzuhellen, 


unlustig Regenwetter, 


ZU NEUJAHR 


Will das Glück nach seinem Sinn 
dir was Gutes schenken, 


sage Dank und 


ohne viel Bedenken. 


Prosit Neujahr! 


Ob gut, ob schlecht, 

wird später klar. 

Doch bringt's nur Gesundheit 
und fröhlichen Mut 

und Geld genug — 


dann ist's schon 


Regen, vom 9. fängt es an zu 
vom 20. bis 29. 
von da bis zum Ende kalt. 


nimm es hin 


gut. 
Wilhelm Busch 


Tip für die Hausfrau 


Perlenketien umfädeln 


Ihnen 
einen einfachen Trick, der 
Ihnen viel Ärger und Mühe 


Dazu verraten wir 


erspart: Verbinden Sie das 
Ende des alten Fadens mit- 
tels Klebestoffs mit dem des 
neuen Fadens. Dann lassen 
Sie die Perlen einfach über- 
gleiten, Schließlich brauchen 
die beiden Fäden nur ge- 
trennt zu werden, und man 
hat diese knifflige Arbeit in 
wenigen Minuten vollbracht! 


Heizen, aber mit 
Derstand! 


Nicht jeder ist in der glück- 
lichen Lage, seine Wohnung 
einfach und schnell durh Dl- 
heizung zu erwärmen, Viele 
Ofen müssen noch angemacht, 
gereinigt werden usw. Hier 
einige Tips für richtiges und 
sparsames Heizen: Vor der 
neuen Heizperiode alle Ofen 
im Haus von einem Fachmann 
nachsehen, reinigen und ge- 
gebenenfalls ausbessern lassen. 
Wenn man sich keine Kohlen- 
anzünder kauft, heizt man am 
besten mit zusammengeknülltem 


LLILITLITEDTEESTTETTETTETTSTTTTTTSTTTTTTTETTETTETTTTTTTTETTTT TI TITETTITE 


Picassosalat 

Je 200 g Apfel — am besien 
Cox Orange — und Emmentaler 
Scheiben feinwürfelig schneiden 
und mit ein paar Tropfen Zitro- 
nensaft marinieren. Ein Gläs- 
chen zarte Mayonnaise mit 
einem Eßlöffel blättrig geschnit- 
tener Mandeln vermischen und 
damit Apfel- und Käsewürfel 
binden, eine Stunde kühlstellen, 
dann mit Nüssen oder Mandeln 
garniert auftragen. 


ALLTTTTTPTIETTITTTTETITEETTTTSTTETTIETITTPTTETTPETTTITTI TIP ELLE TED 


Papier und Holzspänen an. Auf 
keinen Fall mit Petroleum oder 
Benzin! Wichtig ist, daß man 
den richtigen Brennstoff ver- 
wendet. Koks eignet sich z. B. 
nicht für jeden Ofen. Auch die 
Größe ist wichtig. Kohlenstaub, 
angefeuchtet und in kleine 
Pakete gepackt, verbrennt tadel- 
los. 

Außer Dauerbrennern kann man 
auch andere Ofen durchheizen, 
indem man abends 2 bis 3 in 


feuchtes Zeitungspapier ein- 
geschlagene Briketts auflegt. 
Drükt die Sonne auf den 


Schornstein, mit Papier ein 
schnelles Feuer entzünden. 
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Der Mann mit der Narbe 


Zuerst fiel er mir eigentlich nur durch seine 
Narbe auf, und ich fragte mich, ob sie von 
einem Säbel herrühre. Sie wirkte unerwartet 
auf diesem runden, fetten, gutmütigen Gesicht. 
Er war ein mächtiger Mann von mehr als 
durchschnittlicher Größe. Er kam jeden Tag 
zur Cocktail-Stunde in das Palace-Hotel in der 
Guatemala City und bot, lässig in der Bar her- 
umschlendernd, Lotterielose feil. Wenn er auf 
diese Weise seinen Lebensunterhalt verdiente, 
dann mußte er ein kümmerliches Dasein füh- 
ren, denn ich sah nie, daß ihm jemand etwas 
abkaufte; man bot ihm höchstens hin und wie- 
der etwas zu trinken an. Er lehnte niemals ab. 

Ich stand eines Abends mit einem Bekannten 
an der Bar, als der Mann mit der Narbe heran- 
kam. Ich schüttelte den Kopf, als er mir zum 
zwanzigstenmal seit meiner Ankunft seine 
Lotterielose zur Auswahl hinhielt. Aber mein 
Gefährte nickte liebenswürdig. 

„Que tal, General? Wie geht's? 

„Nicht schlecht. Das Geschäft blüht zwar 
nicht gerade, aber es könnte schlimmer sein.” 

Was nehmen Sie, General?" 

„Einen Schnaps.“ 

Er trank auf einen Schluck hinunter. 

„Gracias. Hasta Luego.' 

Dann wandte er sich ab und bot seine Lose 
den neben uns stehenden Leuten an. 

„Wer ist das?" fragte ich. „Das ist ja eine 
furchtbare Narbe auf seinem Gesicht.” 

„Sie trägt nicht gerade zu seiner ‘Schönheit 
bei, wie? Er ist ein Verbannter aus Nicaragua. 
Ein Raufbold natürlich und ein Bandit, aber 
kein schlechter Kerl. Ich gebe ihm hier und da 
ein paar Pesos. Er war ein revolutionärer Gene- 
ral, und wenn ihm die Munition nicht aus- 
gegangen wäre, würde er die Regierung ge- 
stürzt haben und heute Kriegsminister sein, 
anstatt in Guatemala Lotterielose zu verkau- 
fen. Man hat ihn mit seinem ganzen Stab 
gefangengenommen und vor ein Kriegsgericht 
gestellt. Solche Dinge werden ziemlich summa- 
risch gehandhabt in jenen Ländern, und er 
wurde dazu verurteilt, bei Morgengrauen 
erschossen zu werden. Sie wurden alle fünf 
an eine Mauer aufgestellt, der Vollstreckungs- 
kompanie gegenüber. Es trat eine Pause ein, 
und unser Freund fragte den diensthabenden 
‚Offizier, warum zum Teufel man sie warten 
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Erzählung von Somerset Maugham 


lasse. Der Offizier antwortete, daß der Kom- 
mandierende General der Regierungstruppen 
der Hinrichtung beizuwohnen wünsche. 

„Dann habe ich ja Zeit, noch eine Zigarette 
zu rauchen“, sagte unser Freund. 

Aber er hatte sie kaum angezündet, als der 
General — es war San Ignazio übrigens, ich 
weiß nicht, ob Sie ihn kennengelernt haben — 
den Hof betrat. San Ignazio fragte die Ver- 
urteilten, ob sie vor ihrer Hinrichtung noch 
einen Wunsch hätten. Vier von den fünfen 
schüttelten den Kopf, aber unser Freund sagte: 

‚Ja, ich möchte von meiner Frau Abschied 
nehmen.“ 

„Bueno”, entgegnete der General. „Ich habe 
nichts dagegen. Wo ist sie?" — „Sie wartet 
vor dem Gefängnistor.” 

Zwei Soldaten führten den Verurteilten an 
den bezeichneten Platz. Der die Vollstreckungs- 
kompanie kommandierende Offizier gab auf 
ein Zeichen des Generals Befehl: eine unregel- 
mäßige Salve ertönte, und die vier Mann fielen. 

Unser Freund rauchte seine Zigarette zu 
Ende und warf den Stummel fort. 

Am Eingang entstand eine kleine Bewegung. 
Eine Frau kam in den Hof herein, mit raschen 
Schritten, und blieb, die Hand auf dem Herzen, 
plötzlich stehen. Sie stieß einen Schrei aus und 
stürzte dann mit offenen Armen vor. 

Sie war schwarz gekleidet, mit einem Schleier 
über dem Haar, und ihr Gesicht war toten- 
bleich. Sie war fast noch ein Mädchen, ein 
schmales Geschöpf mit regelmäßigen kleinen 
Zügen und ungeheuren Augen. Sie waren fast 
irre vor Verzweiflung. Aber das Bild, das sie 
bot, während sie mit ihrem schönen schmerz- 
vollen Gesicht, den Mund leicht geöffnet, durch 
den Hof lief, war von solcher Lieblichkeit, daß 
sich den gleichgültigen Soldaten, die sie be- 
trachteten, unwillkürlich ein Ruf des Erstau- 
nens entrang. 

Der Rebell kam ihr ein paar Schritte ent- 
gegen. Sie warf sich in seine Arme, und mit 
einem heiseren Aufschrei der Leidenschaft: 
„Alma de mi corazon, Seele meines Herzens!“ 
preßte er seine Lippen auf die ihren. Im glei- 
chen Augenblick zog er ein Messer aus seinem 
zerfetzten Hemd — ich habe keine Ahnung, 
wie er es fertiggebracht hatte, es zu behalten — 
und stach es ihr in den Hals. Das Blut schoß 


aus der zerschnittenen Ader hervor und färbte 
sein Hemd. Dann warf er seine Arme um sie 
und preßte noch einmal seine Lippen auf die 
Sterbende. 


„Warum haben Sie das getan?” fragte der 
General. 


Zeichnung: Irma Seidat 


„Ich habe sie geliebt." 
Etwas wie ein Seufzer ging durch die Män- 


ner, die sih um die Tote scharten, und 
mit seltsamen Gesichtern schauten sie auf den 
Mörder. Der General starrte ihn eine Weile 
schweigend an. 


„Es war eine edle Geste”, sagte er schließ- 
lich. „Ich kann diesen Mann nicht hinrichten. 
Nehmt meinen Wagen und bringt ihn an die 
Grenze. Senior, ich drücke Ihnen die Hoch- 
achtung aus, die ein tapferer Mann dem ande- 
ren zollt." 

Mein Freund hielt inne, und eine Weile war 
ich still. 

„Aber wie ist er zu der Narbe gekommen?" 
fragte ich schließlich. 

„Ach, die hat er sich geholt, als einmal eine 
Flasche explodierte, die er gerade öffnen 
wollte. Es war eine Flasche Ingwer-Bier.“ 


Berechtigte Übersetzung von Mimi Zoff 


Herbstllüg nach Nganda 


Von Otto Koke 


Er war aus dem letzten und 19. Ei geschlüpft, 
das seine Mutter in ein sehr spätes Bachstelzen- 
gelege geschmuggelt hatte. Am 3. Oktober sah 
der Fischer den jungen Kuckuck noch einmal, 
ehe dieser seinen Herbstilug nach Uganda be- 
gann. 

Die Menschen erklären sich das Wunder des 
Vogelfluges gar einfach: Die Altvögel zeigen 
den Jungen den Weg, sagen sie. Doch ist es 
bei den Kuckucken so, daß jeder junge Gutz- 
gauch seine Route ganz allein fliegt, die gleiche 
Route, die die alten Kuckucke einige Wochen 
früher als die Jungvögel beginnen. Selten nur 
schließt sich einer dem anderen an. Wenn 
einige an einem Standort sich zufällig treffen, 
kann es sein, daß sie in lockerem Verband zu 
dreien oder fünfen ein paar hundert Kilometer 
zusammen bleiben. Wenn aber der eine oder 
andere länger rastet und die übrigen es eiliger 
haben, zerfällt wieder der ohnehin sehr lose 
Verband. 

In einer der ersten Oktobernächte bricht ein 
Jungkuckuck in der Heide auf. Im Herzen 
Afrikas ist sein Ziel! Wer weist ihm den Weg? 
Der Jungkuckuck hat bald den Harz erreicht, 
ihn schnell verlassen und das Land Sachsen 
durchflogen. Über das Erzgebirge eilt er durch 
Böhmen und Mähren. Weiter, immer weiter! 
Es ist ein Zwang in dem Vogel, unvorstellbar 
groß, ohne Erbarmen. Ein Hauch, ein Staub- 
korn in der gewaltigen Welt Gottes, meistert 
der Kuckuck einen Weg, den er niemals zuvor 
geflogen. 

Der Flug ist anstrengend. Der Kuckuck rastet 
ein paar Tage. Nach dem Überqueren der klei- 
nen Karpaten gleißt es eines Nachts in die 
dunklen Augen des gefiederten Woanderers. 
Lichter blinken zu ihm her. Sirenen heulen. 
Sie stören den Kuckuck nicht, und die weh- 
mütigen Weisen, die von Bord der Schiffe kom- 
men, sind seiner Welt fremd. Der Kuckuck hat 
die Donau erreicht und folgt ihr so weit, bis 
ein schmalerer Silberstrich, die Save, bei Bel- 
grad in das breite Leuchtband der Donau mün- 
det. Just hier und nirgend anders zieht er 
südöstlich über das Balkangebirge ins Land der 
Griechen. Auch da kennt er sich ohne Karte 
und Kompaß aus. Zuweilen fliegt er am Tage 
weiter, wiewohl er sonst ein ausgesprochener 
nächtlicher Wanderer ist. 

Ruhig und zielsicher ist der Flug des klei- 
nen Vogels über das Meer. Bis ihn eine kleine 
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Insel lockt. Der Kuckuck aus der Lüneburger 
Heide landet auf Kreta. Es ist ein Wunder, das 
jährlich geschieht. 


Viele der Sippe cuculus canorus canorus 
sind hier, alte und junge. Sie zögern alle ein 
wenig vor der letzten, gefährlichen Phase ihrer 
Reise, dem Sprung über das Mittelländische 
Meer. Sie ruhen und sammeln Kräfte. 


Und eines Nachts, wenn das Meer voll Sanft- 
heit ist und der Wind schläft, brechen sie auf, 
als ahnten die kleinen Geschöpfe Gottes die 
guten Gezeiten für die Überfahrt. Aber den- 


Foto: Alex Niestl& 


Der flügge Kuckuck wird von den Rohrsängern weiter 
gefüttert. Bald geht es auf die Reise nach Uganda. 


noch überrascht sie manchmal die Not, und der 
Sturm ist wild und gnadenlos das Meer. Bre- 
cher krachen. Wogen rollen. Wellenberge grei- 
fen mit gierigen Händen die ermatteten Vögel, 
die um ihr Leben kämpfen. Zu Hunderten fallen 
sie jährlich entkräftet ins Meer, und die Som- 
merheimat ist ohne das melodische Läuten der 
Männchen und das lustige Kwick-wik- wi der 
Kuckucksweibchen. 


Der Kuckuck aus der Heide, der als letzter 
die große Fahrt begann, hat Glück. Das Meer 
ist voller Frieden. Er erreicht das Nildelta, wo 
er vier Tage rastet. Dann strebt er in das 
Gebiet zwischen Blauem und Weißem Nil. 


Weiter geht es, und wenn in Deutschland 
die Weihnachtsglocken läuten, hat der Kuckuck 
Uganda erreicht. Zahlreiche Artgenossen trifft 
er dort, aber kaum einer der Kuckuckmänner 
sagt seinen Namen. 


Doch wenn bei uns daheim in den Mooren 
der Gagelstrauch rot blüht, werden alle Kuckucke 
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Dialog um den Dackel Waldi 


Von Paul Feichten 


Zwei Ehemänner trafen sich. Das traf sich 
gut. „Frohe Ostern, Franz! Was hast du deiner 
Frau zu Ostern geschenkt?” 


„Einen Waldi.“ 

„Einen Waldi? Was ist das?" 

„Ein Dackel." 

„Wozu braucht deine Frau einen Dackel?” 

„Um ihn dreimal am Tag auf die Gasse zu 
führen.“ 

„Warum soll sie ihn auf die Gasse führen?” 

„Damit sie mehr spazierengeht." 

„Warum soll sie mehr spazierengehen?“ 

„Damit sie schlanker wird." 

„Warum soll sie schlanker werden?" 

„Damit sie beweglicher und munterer wird.” 

„Warum soll sie beweglicher und munterer 
werden?” 

„Damit sie sich leichter bücken, beugen und 
Treppensteigen kann.” 

„Warum soll sie sich jöichter bücken, beu- 
gen und Treppensteigen können?" 


„Um den Haushalt allein zu bewältigen!" 

„Warum soll sie den Haushalt allein be- 
wältigen?" 

„Weil unser Hausmädchen gekündigt hat.” 

„Warum hat euer Hausmädchen gekündigt?" 

Da seufzte der Ehemann und schloß mit dem 
Seufzer den Reigen: „Weil ich meiner Frau 
zu Ostern einen Dackel geschenkt habe.” 


LITETETTTTTTTTTTTETTTSETTSTTTTLTTTTERTESTTETTETEETESTTSTGTITLTETETTTTTTITTETTTTTTTTETTTTTTTETTTITTTITETTTTTITITTETT TE 


zwischen Kenia und Uganda rebellisch vor 
Sehnsucht nach Deutschland. 


Und mit den anderen seiner Sippe bricht 
auch der Heidekuckuck auf. Wieder fliegt er 
allein durch die Nächte. In sechs Wochen mei- 
stert er den Heimflug, wo er zur Reise nach 
Afrika zweieinhalb Monate benötigte. So eilig 
haben sie es, heimzukehren, die närrischen 
Gauche. 

Und wenn der junge Heidekuckuck Ende 
April bei uns ankommt, wird er zum ersten 
Male im Leben seinen Namen sagen können: 
Uh-guk-uh-guk! Und sein und aller Kuckucks- 
männer Rufen wird wie das Läuten von Pfingst- 
glocken über die deutschen Lande gehen. 


Jch bin die Magnani! 


Sie liebt das Leben der kleinen Leute auf der Straße 


Ich wurde am 7, März 1908 im Stadtteil 
Porte Pia in Rom geboren. Mein Vater war 
Regierungsbeamter, und ich bin Marina wirk- 
lich dankbar. Wäre sie die gewöhnliche Art von 
Mutter gewesen, wäre ich nie Schauspielerin 
geworden. Aber sie war wild, romantisch und 
eigenwillig. Ich bin nach ihrer Art geschlagen. 
Ihre Flucht ging nach Ägypten, meine auf die 
Bühne. Ich entschied mich für die Schau- 
spielerei, um der Wirklichkeit des Lebens zu 
entfliehen. 


Arbeit, Schweiß und Tränen 


Es ist nicht sehr bekanntgeworden, daß ich 
in jungen Jahren eine Karriere als Barsängerin 
begonnen habe. Meine Spezialität waren soge- 
nannte Straßenlieder. Ich bin ein einfacher 
Mensch. Das weiß jeder, der mich kennt. 
Ich bin, wenn sie so wollen, antibürgerlich. 
Ich hasse Respektierlichkeit. Ich liebe das 
Leben der einfachen Leute auf der Straße. Ich 
bin mit zahllosen Revuetruppen umhergezogen 
und brach nur gelegentlich in wirkliche Schau- 
spielensembles aus. Ich habe mich nie darum 
gekümmert, wie ich aussah. Ich habe kein 
Make-up getragen, aber ich habe mich mit Be- 
geisterung in jede Rolle gestürzt. 

Ich liebe den Charakter, den ich gerade 
spiele. Ich bin dann der Charakter. Ich habe 
nie einen Schönheitswettbewerb gewonnen. Ich 
bin die Magnani geworden durch harte Arbeit, 
Schweiß und Tränen. Ich bin ein vollkommener 
Gefühlsmensch. Nach meiner Ansicht bin ich 
in einer Rolle dann am besten, wenn ich sie 
zum ersten Male spiele, weil meine Emotionen 
noch frisch sind. Dieses Gefühl leidet schon 
unter den Proben. 


Manchmal, wenn eine Szene oder ein Dialog 
mir Schwierigkeiten macht, wache ich mitten in 
der Nacht auf und wälze mich hin und her. 
Ich schlafe überhaupt schlecht. Die Mühen des 
Tages verfolgen mich lange. Manchmal er- 
wache ich in Zuständen höchster Erregung und 
brauche Stunden, um wieder eine Beziehung 
zur Umwelt zu bekommen. Mein Privatleben 
geht niemanden etwas an. Dennoch hat sich 
einiges herumgesprochen. In meinem ganzen 
Leben war ich niemals richtig glücklich. 


Ich war mit Goffredo Allessandrini verhei- 
ratet, einem feinsinnigen italienischen Film- 
regisseur. Es endete in einer Katastrophe. Ich 
litt: schrecklich darunter, nicht mehr Theater 


spielen zu können, Konnte es aber ebenso- 
wenig ertragen, von Goffredo getrennt zu sein. 
Nur Männer kriegen dieselbe Frau allmählich 
über. Bevor unsere Ehe allmählich erkaltete, 
erzählte ich meinem Mann, daß ich filmen 
wollte. 

„Rom, offene Stadt’ 


„Ich weiß“, sagte ich, „ich bin häßlich. Aber 
müssen Filmschauspielerinnen denn immer 


hübsch und elegant sein? Warum soll nicht 
einmal eine irdisch aussehende auftreten, eine 
für die kleinen Leute, eine wie ich?” 

„schlag dir das aus dem Kopf”, sagte Goff- 
redo. „Der Film wird nie etwas für dich sein." 

Wir ließen uns scheiden. Mein Sohn Luca 
wurde mir zugesprochen. Im Jahre 1944 traten 
genau 48 Fälle von Kinderlähmung in Rom 
auf. Einer davon war mein Sohn, der damals 
18 Monate alt war. Jetzt ist er 17 Jahre alt 
und Kann nicht so besonders gut gehen. Er 
schreibt mir aus Rom hierher nach Hollywood: 
„Streng dich nicht so an." 
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Meine Kunst ist mir das Wichtigste in mei- 
nem Leben, aber ich würde sie gern dran- 
geben, wenn Luca seine gesunden Beine wieder- 
bekäme, so gesund, wie ich sie geboren habe. 

Meine Laufbahn beim Film begann 1935. 
Der Film hieß: „Chivalry', aber die Kritiker 
vergaßen, mich zu bemerken. 

In den nächsten acht Jahren spielte ich in 
unwichtigen Filmen, bis „Das Wunder” und 
„Rom, offene Stadt die Entdeckung brachten. 
Rossellini und seine Gesellschaft zahlten mir 
für meine Rolle in „Rom, offene Stadt" 700 
Dollar. 

In Rossellini glaubte ich, den idealen Mann 
gefunden zu haben. Er hatte einen Sohn ver- 
loren, und ich fühlte, daß wir uns verstanden. 
Vor allem hatten Roberto und ich die gleiche 
Auffassung von unserer künstlerischen Auf- 
gabe. Aber alles endete turbulent und un- 
glücklich. Manchmal denke ich, ich flöße den 
Menschen Schrecken ein. Ich habe die Berg- 
man-Affäre vorhergesehen, bevor Roberto nur 
daran dachte. Vor Jahren habe ich erklärt, 
daß ich mit den Männern fertig bin, aber das 
Leben ist ohne Liebe nicht zu ertragen. 
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Jetzt bin ich abergläubisch. Ich glaube, wenn 
ein Hund in einem Hause stirbt, daß in diesem 
Hause dann bald eine Liebe stirbt oder eine 
Tragödie stattfindet. Mit Goffredo und mit 
Roberto war es so. Jedesmal vor der letzten 
Auseinandersetzung starb ein Hund im Hause. 
Ich bin eine verzweifelte Frau. 


Eine große Verbrecherin? 


Ich habe eine solche Unruhe in mir, daß 
ich glaube, wenn ich nicht Schauspielerin ge- 
worden wäre, hätte ich eine große Verbreche- 
rin abgegeben. Jedermann erklärt mir, daß 
ich ein wüstes Temperament hätte. Das mag 
sein, aber wenn ich es einmal ausgetobt habe, 
bin ich auch darüber hinweg... Leute, die 
explodieren, wenn sie wütend sind, vergessen 
schnell. Es ist viel besser, sich auszutoben, 
wenn einen etwas ärgert. Wenn man es unter- 
drückt, vergißt man es nie. 

Ich lebe für meinen Beruf; ich glaube nicht, 
daß man ein großer Schauspieler sein kann, 
wenn man ein unvollkommenes Individuum ist. 
Man muß stark sein. James Dean war stark. 
Als er starb, weinte ich wie ein Baby. Ich 
habe ihn kaum gekannt. Aber ich habe seine 
Filme gesehen, und das war genug. Dio mio, 
ich kriege eine Gänsehaut, wenn ich an ihn 
denke. 


Wirklich und menschlich 


Meine Lieblingsrolle ist noch nicht geschrie- 
ben. Sie wird irgendwann geschrieben.‘ Ich 
schaue nicht zurück in die Vergangenheit und 
sage diese Rolle oder jene. Denn die Gefühle 
wechseln jeden Tag und mit ihnen die An- 
sichten und Vorstellungen über eine Rolle und 
über die Möglichkeiten ihrer Verwirklichung. 
Ich möchte die traurige oder die heitere Frau, 
die jeweils gerade jetzt lebt und die gerade 
jetzt fühlt, spielen. 

In Hollywood oder in Rom arbeite ich hart 
bis spät in die Nacht. Und sie lassen mich früh 
aufstehen, hier in Hollywood. Ich kann nicht 
vor zehn Uhr arbeiten. Wer schafft Kunst um 
sieben Uhr? Weil ich abends arbeite, sieht man 
mich in Hollywood auf keiner Party und in 
keinem Nachtklub. Ich gehe auch in Italien 
nicht aus. Das ist Zeitverschwendung. 

Ich hasse Verschwendung und bin trotzdem 
nicht die reichste Schauspielerin Italiens. Ich 
verschenke, was ich verdiene. Mein Leben 
habe ich der Kunst und nicht dem Geld geweiht. 


Angst vor Hollywood 


Ich war in Europa so verwurzelt, daß ich 
Angst vor Hollywood hatte. Ich fürchtete, man 
würde mich hier nicht die wirklichen Rollen 
spielen lassen, die ich fühle. Aber man hat mit 


Dı 6 B egcen ung Kurzgeschichte von G. W. Borth 


Die beiden alten Freunde hatten sich in 
Frankfurt ganz unvermutet getroffen und be- 
grüßten sich mit allen Anzeichen einer ver- 
legen-überschwenglichen Herzlichkeit. 

„Das ist eine Freude, alter Freund, dich nach 
so vielen Jahren einmal unvermutet zu tref- 
fen! Wie geht's denn immer?" schrie Dr. med. 
Alfons Bürger, C'hefarzt des Sanatoriums Wald- 
hoven im Schwarzwald, der in Frankfurt auf 
der Durchreise war. Dr. Bürger sollte in Mar- 
burg auf einem Ärztekongreß einen Vortrag 
halten. 

Der andere Herr klopfte seinem Freund auf 
die Schulter: „Nun, wie soll's schon gehen? 
Aber laß dich anschauen — gut siehst du aus! 
Und wie geht's dir? Nun, man braucht wohl 
gar nicht zu fragen." Der Herr, der so sprach, 
war Generaldirektor Dr. h. c. Erich Heuken- 
kamp von der Rheinisch-Hannoveranischen 
Tonschiefer A. G. in Düsseldorf. Generaldirek- 
tor Heukenkamp war in Frankfurt ebenfalls 
auf der Durchreise. Er wollte nach Stuttgart 
zu einer Ingenieurtagung. 

Die beiden Freunde hatten vor mehr als 
30 Jahren zusammen die Schulbank gedrückt 
und sich dann völlig aus den Augen 
verloren. Beide gehörten Lebenskreisen an, die 
sich nur dann zufällig berührten, wenn sich 
zusammengebrochene Manager in Sanatorien 
völlig nutzlosen Kuren unterzogen. Beide Her- 
ren waren außerordentlich schlicht gekleidet, 
denn beide Herren waren sehr vermögend, 
während aufdringliche Eleganz fast stets mit 
Zahlungsunfähigkeit Hand in Hand geht. Beide 
Herren waren überarbeitet und trotz der Kom- 
plimente, die sie sich gegenseitig über ihr Aus- 
sehen machten, sahen beide recht leidend aus. 

Die Gedanken des Chefarztes Dr. Bürger 
nach drei Minuten herzlicher Unterhaltung: 
„Nett, daß Ich Erich Heukenkamp wiedersehe! 


mir „Die tätowierte Rose” und „Wild ist der 
Wind" gedreht. 

Aber ich habe niemals daran gedacht, mich 
in Hollywood häuslich niederzulassen. Ich 
würde mir wie eingesperrt vorkommen. Meine 
Stadt ist Rom. Zugegeben, ich weiß von Holly- 
wood wenig. Aber zum Beispiel die Blumen 
hier: Sie sind groß und schön, aber sie duften 
nicht. In Rom ist mein ganzes Haus voller 
Blumen, und der Duft ist überwältigend. Aber 
Hollywood war gut zu mir. Sie haben mir den 


Der liebe Kerl — er sieht nicht gut aus! Ringe 
unter den Augen, Nikotinfinger, zitternde 
Hände, Blick etwas unstet — hm! Scheint ihm 
wirtschaftlich nicht besonders gut zu gehen. 
Armer Kerl! Aber Vorsicht — mit Jugendireun- 
den kann man nie vorsichtig genug sein! Man 
wird zu leicht angepumpt — gräßlich! Und 
wie der arme Kerl liebenswürdig ist! Nee, 
ich muß leider etwas Distanz halten — schlieb- 
lich hat man Familie.“ . 

Die Gedanken des Generaldirektors Heuken- 
kamp nach ebenfalls drei Minuten: „Nett, daß 
ich Alfons Bürger wiedersehe! Der liebe Junge 
— aber er sieht bemerkenswert schlecht aus! 
Sorgenfalten auf der Stirn, eingelallene Wan- 
gen, feuchte Handflächen — hm! Scheint ihm 
wirtschaftlich nicht besonders gut zu gehen. 
Armer Kerl! Aber Vorsicht — bei Jugendireun- 
den muß man aufpassen! Wie leicht wird man 
angepumpt und dann — unangenehm! Schließ- 
lich hat man ja für Angehörige zu sorgen. Ja, 
wenn man allein stünde. Deshalb ist etwas 
Reserviertheit in dieser Situation wohl das 
beste.” 

Nach vier Minuten nahm die Herzlichkeit ab. 
Die Unterhaltung bekam etwas Desinfiziertes, 
Unpersönliches. Nach sechs Minuten sprachen 
die beiden Herren erleichtert vom Wetter, nach 
acht Minuten dröhnten sie: „Zu nett, daß man 
sich getroffen — aber bedauerlicherweise Ver 
abredung — höchste Eile geboten — also für 
die Zukunft alles Gute und beste Wünsche!“ 

Zwei Millionäre reichten sich zum Abschied 
flüchtig die Hand. Irgendwie schämten sie sich 
beide voreinander und vor sich selbst. Später 
erzählten sie daheim ihren Frauen: „Habe 
unterwegs zufällig einen alten Jugendfreund 
getroffen, wandelnde Ruine, offenbar geht's 
ihm sehr schlecht. Schade um den armen Jun- 


gen, jammerschade! Ja!“ 


„Oscar verliehen. Das war der größte Tag 
meines Lebens. 

Mein Traum für die Zukunft ist, einmal 
Regie führen zu dürfen. Ich werde niemals 
Regie über mich führen, das gäbe zuviel Auf- 
regung, nur über andere. Wenn ich spiele, 
bin ich glücklich. Vielleicht werde ich noch 
glücklicher sein, wenn ich Regie führe. Das ist 
natürlich nur das branchenübliche Gerede vom 
Glück. Denn das wirkliche Glück ist die sel- 
tenste Blume der Welt. 
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Der Eskimo macht's mit der Nase 


„Guten Tag“ oder „Grüß Gott“ sagen wir 
und geben unserem Gegenüber die Hand oder 
ergreifen die uns gereichte, um sie sanft zu 
drücken oder längere Zeit kräftig zu schütteln, 
je nach Temperament, Laune und Impuls. Zu den 
ersten Dingen, die wir unseren Kindern im jüng- 
sten Lebensalter beibringen, gehört das „Händ- 
chengeben“, das Hinreichen der sogenannten 
„schönen”, der rechten Hand, sobald ein Be- 
sucher herantritt. Und so bleibt diese Geste des 
Sich-die-Hände-Reichens stets Mittelpunkt und 
tragendes Element unserer Begrüßungszeremonie. 


Der kokette Knicks des kleinen Mädchens, der 
eckige „Diener“ des Knaben, das Hutabnehmen 
des Herrn, die knappe Verbeugung, das lächelnde 
Kopfnicken oder -neigen der Dame, der Handkuß 
schließlich, jene so selten gewordene bezaubernd 
artige Begrüßungsgeste — sie alle bilden in ihren 
vielfältigen Spielarten nur Beiwerk, Zierat oder 
gar Schnörkel zur elemeniaren Bewegung des 
Handreichens. Eine uns derart eingefleischte Be- 
wegung, daß wir unsere rechte Hand als gräßlich 
überflüssig empfinden, wenn uns irgendwann aus 
irgendwelchen Gründen die Möglichkeit versagt 
ist, unserem Gegenüber die Hand zu drücken. 

Versagt aber ist sie uns schon, wenn wir bei- 
spielsweise in England oder gar in Amerika zu 
Gast sind. Mit einiger Ironie sagt man, daß 
jeder Engländer das klassische „Shakehand” mit 
iedem ihm nahestehenden Menschen nur ein 
einziges Mal wechsele und dann meine, der 
andere sei nun für sein ganzes Leben abgefun- 
den. In England verschanzt man sich hinter dem 
mit höflicher Korrektheit vorgebrachten „How do 
you do®“, auf das aber beileibe niemand zur 
Antwort haben möchte, daß Herz und Kreislauf 
leider gar nicht so recht... und daß Frau und 
Kinderchen auch... © nein, man erwartet als 
Antwort nichts anderes als die eigene unver- 
bindliche Frage: ein knappes, freundliches „How 
do you do®?”, um dann die Begrüßung als be- 
endet anzusehen und sich wichtigeren Gesprächs- 
themen widmen zu können. 

Die Amerikaner gar sehen im Händegeben 
nicht nur einen völlig unnützen, zeitraubenden 
und albernen Akt, sondern sie berufen sich auf 
ihre angeborene Abneigung gegen alles, was 
nicht keimfrei ist. Sie verpönen den Händedruck 
als „schrecklich unhygienisch” und lassen es 
bewenden bei ihrer saloppen Standard-Vokabel 
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Begrüßungssittien rund um den Erdball 


„Hallo!“. Ihr wird lediglich als Beiwerk ein 
sonniges Lächeln mit auf den Weg gegeben. 

Begrüßt man dagegen in Schweden jemanden 
mit „Guten Tag“, so ist es nicht nur eine aus 
zwei Wörtern bestehende Floskel, sondern tat- 
sächlich ein Wunsch, nämlich der, daß der oder 
die andere einen zufriedenstimmenden, glück- 
lichen, kurz, guten Tag erleben möge, worauf 
man ein „Danke“ zur Antwort erhält und das 
gleiche gewünscht bekommt. 

Es gibt der Begrüßungsarten und -sitten noch 
viele rund um den Erdball, angefangen vom 
charmanten, aber beziehungslosen „Küß' die 
Hand” der Österreicher über das laut-fröhliche 
Schulterklopfen der Italiener, die Umarmung 
und den Wangenkuß, die unter jungen Mädchen 
in Portugal üblich sind, die stumme Verbeugung 
der Mohammedaner und das „Nasereiben” der 
Eskimos, das in Wirklichkeit ein gegenseitiges 
Sichbeschnüffeln ist, bis hin schließlich zu dem 
komplizierten Ritus des chinesischen Begrüßungs- 
zeremoniells. 


Und des Staunens und Schmunzelns wäre kein 
Ende, würde man all diese Sitten noch einige 
Jahrhunderte zurückverfolgen. ‚Dort träfe man 
zum Beispiel unter den Rittern des Mittelalters 
unser „Hut ab“ als „Visier hoch“, denn damals 
ziemte es sich nicht für einen stolzen Recken, 
beim Hinzutreten einer Dame oder eines Höher- 
gestellten, das Visier geschlossen zu halten. Oder 
man sähe die Leibeigenen sich in devotem Knie- 
fall zum Kuß über die Hand ihres Lehnsherren 
beugen. Nun, außer der Hand berührten unsere 
Ahnen sogar den Saum des Mantels von beson- 
ders auserwählten Persönlichkeiten mit den 
Lippen, ja selbst den Fußkuß gab es: Nur 
wenigen Sterblichen wurde bei den alten Ägyp- 
tern die Gunst erwiesen, den Fuß eines Pharaos 
küssen zu dürfen. 

Das sind Bräuche aus einer Zeit, da Begrüßung 
noch Huldigung war, sie haben kaum noch etwas 
gemein mit unserem zum „täglichen Gebrauch” 
gehörenden Händedruck. Was ihn angeht, so 
sind uns in dieser Geste lediglich die Franzosen 
noch überlegen. Sie schütteln, drücken, schlen- 
kern und quetschen die Hände ihrer befreundeten 
Mitmenschen, wo und wann nur immer sie kön- 
nen, und sei es unter Lebensgefahr mitten auf 
dem Fahrdamm eines großen Boulevards zur 
Hauptverkehrszeit. 


Dein Freund Sum-MSIum 


Der Knabe hielt die Hand seines Vaters 
krampfhaft fest, als sie nach der Vorstellung 
den Zirkus verließen. Es war sein erstes 
Manegeerlebnis, noch nie hatte er dressierte 
Löwen, auf Pferderücken turnende Reiter und 
das buntbemalte Gesicht eines Clowns in sei- 
nen gewaltigen Pumphosen gesehen. Jetzt 
schmetterte über dem Eingang die uniformierte 
Blaskapelle noch einen Tusch, daß es in den 
Beinen nur so zuckte. Alles hatte den kleinen 
Jungen ungewöhnlich erregt. Sein runder Kinds- 
kopf dröhnte von Peitschenknall und Huf- 
getrappel, vom drohenden Gebrüll der Raub- 
tiere und den hellen kehligen Schreien der 
jagenden Kunstreiter. In der Luft schwamm ein 


süßer Staub — der Junge leckte sich die Lippen, 


um ja alles auszukosten. 

„Möchtest du noch ein 
Eis", fragte ihn der Vater, 
als sie sich, eingekeilt im 
Menschenknäuel, zwi- j 
schen den engen Bänken Z 
langsam dem Ausgang zu- 
schoben. 

Aber er war so benom- 
men, daß er nur den Kopf 
schütteln konnte. Seine 
Backen und etwas ab- 
stehenden Ohren glühten. 
Er preßte die große, be-77 
haarte Hand des Vaters, . 
als ginge es ums Leben 


irgendwo im Zirkus ver- 
krochen, in diesem sich 
entleerenden Riesen- 
bauch, wo das Licht lang- 
sam erlosch und die Ma- 
negediener mit geübten 
Griffen die Eisengitter 
demontierten und das 
Sägemehl glatt harkten. 
Die Jungenaugen wanderten noch einmal dieKup- 
pel entlang, die ihn hoch wie der Himmel 
dünkte. Da entdeckte er nahe am Ausgang den 
Clown. Er hatte sich einen schwarzen Mantel 
übergezogen und trank Bier. Wie zwei schwarze 
Käfer bewegten sich die Augen in der dick 
aufgetragenen, weißen Schminke, die durch den 
dunklen Mantel noch greller wirkte. Nur die 
Nase war rot wie Mamas Sonntagspudding und 
doppelt so groß wie eine gewöhnliche. 


Erzählung von Werner Schumann 


Der Junge blieb wie angewurzelt stehen. Sein 
Atem stockte. Einen Augenblick war es, als 
träfen sich beider Augen, die brennenden des 
Knaben und die müden des abgekämpften 
Clowns. 

Plötzlich riß der Kleine seine verschwitzte 
Hand los und winkte. „Bum-Bum!", rief er dem 
zurückwinkenden Clown erregt zu, „Bum-Bum!“ 
„Laß das doch, Junge”, sagte der Vater, „du 
machst uns ja lächerlich. Bist doch kein Baby 
mehr. 

Doch Fredy nahm des Vaters verweisende 
Worte kaum wahr. Wie nach einem schweren 
Traum traf er zu Hause ein, wo Vater gleich, 
um ihn ein bißchen lächerlich zu machen, den 
Zwischenfall mit dem Clown erzählte. Mit ge- 


u Zeichnung: Irma Seidat 
senktem Kopf und trotzig vorgeschobener 
Unterlippe stand er da. „Na, nun wasch dich 
erst mal”, sagte Mutter begütigend, während 
sie ihm über den Kopf strich und dann auszog, 
„und dann iß, es ist ja sehr spät geworden 
mit euch beiden.“ 

Leise quäkte das schlecht eingestellte Radio. 
Der Wellensittich hockte schläfrig auf seiner 
Stange. Teegeruch zog durch die Küche und 
Vater fiel mit einem wahren Löwenhunger 
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über die Reste des aufgewärmten Mittagessens 
her. 

„Fredykind‘, rief die einen süßen Griesbrei 
anrührende Mama aus der molligen Küche, 
„nun mach’ schon dalli. Wir warten auf dich. 
Erzähle mal, was du heute alles erlebt hast." 

Fredy aber war noch immer in jener ande- 
ren unbegreiflichen Welt. Er schwieg — war 
es Trotz, war es Unvermögen, jetzt zu spre- 
chen? Hatte er seine Stimme verloren? Ab- 
wesend pappte er seinen Brei. „Am liebsten 
möchte ich überhaupt nicht mehr zur Schule 
gehen”, brabbelte er vor sich hin, eine Willens- 
äußerung, die die Eltern mit lautem Lachen 
quittierten. 

In seiner schulfreien Zeit schlich der Junge 
täglich zum Zirkus. In seinem blauen 
Matrosenanzug strich er an den grün ange- 
strichenen Wagen vorbei, in der ungewissen 
Hoffnung, dort irgendwo den Clown wieder- 
zutreffen. Doch alle, die er traf, sahen gleich 
aus, nüchtern und alltäglich. Ein Mann gab ihm 
einen Schubs und jagte ihn wie einen zuge- 
laufenen Hund weg. „Ick wer dir Beene machen 
— hier rumlungern, Bengel“, sagte er und hob 
die Faust unters Kinn, als wollte er ihn schla- 
gen. Wenige Tage später überwältigte den aus 
allen Himmeln gestürzten Jungen eine hart- 
näckige Krankheit. Vormittags und abends 
schob sich der Hausarzt in das abgedunkelte 
Kinderzimmer. In seinen Fieberphantasien hörte 
er die murmelnden Flüsterstimmen an seinem 
Bett. „Kopfrose”, sagte der alte Doktor, „wir 
müssen abwarten." Die Temperatur kletterte 
und kletterte. Da sah der kleine Junge er- 
schrocken den dicken Schmidt in seiner Land- 
briefträgeruniform so tief sich über ihn beugen, 
daß ihn der graue Bart an der Nase kitzelte. 
Was er herunterleierte, begriff er nicht, nur 
den säuerlichen Atem des Briefträgers spürte 
er mit körperlichem Widerwillen über das 
brennende Gesicht und die schmerzenden 
Blasen auf dem Kopf wie Wüstenwind wehen. 
Es drohte ihn fast zu ersticken, und in seiner 
Angst klammerte er sich hilfesuchend an die 
schemenhaft beschworene Gestalt des Clowns. 
„Bum-Bum!" schrie er. In seine abgebrochene 
Knabenstimme tropfte wie Ol die trockene, 
sonore des Briefträgers, dem man nachsagte, 
daß er die schrecklichsten Krankheiten bannen 
könne: Im Namen des Vater und des Sohnes... 

Als der Junge einmal aus den Delirien ins 
Bewußtsein auftauchte, gewahrte er einen frem- 
den Mann neben seinem Bett, der ihm freund- 
schaftlich die Hand entgegenstreckte. Verwun- 
dert blinzelte er in das ihm gänzlich unbe- 
kannte Gesicht. Sein kleiner abgemagerter Kör- 
per spannte sich in Abwehr. „Nun denk doch 
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mal nach‘, sagte zärtlich der Vater, „kennst 
du den Onkel da wirklich nicht wieder... .?" 

Er schüttelte heftig den Kopf und sagte: „Ich 
hab’ solchen Durst, Mama." Nein, er verstand 
die Frage absolut nicht. Und während Mama 
ihm Zitronenwasser an die trockenen Lippen 
führte und der Vater, der Erinnerung seines 
kranken Buben nachzuhelfen, einen Marsch auf 
furchtbar komische Weise imitierte — taramtata, 
taramtata, wobei die Absätze gegen die Dielen 
den Takt mitschlagen halfen —, mußte wohl der 
fremde Herr im eleganten Straßenanzug fühlen, 
daß er vergeblich lächelnd um ein Zeichen des 
Wiedererkennens warb. Er räusperte sich ver- 
legen und rückte seine Krawatte zurecht. 

„Wir sind ganz traurig, Liebling”, sagte die 
Mama. „Du willst also nichts mehr von deinem 
Freund Bum-Bum wissen, nein?" Sie hatte Trä- 
nen in den Augen. Ein gescheiterter Versuch, 
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gestanden sich die Eltern. Der Junge drehte 
seinen Kopf wie in stummer Abwehr zur Wand. 
Er begriff nicht, was hier vor sich ging. Lang- 
sam kuschelte er die mageren Ärmchen unter 
die Daunendecke und schenkte dem roten Luft- 
ballon auf dem Nachttisch, den ihm der Be- 
sucher mitgebracht hatte, keinerlei Beachtung. 
Da er schon wieder schlief, hörte er nicht mehr 
das leise Schluchzen der Mama und die Schritte 
der sich auf Zehenspitzen entfernenden Männer. 

In den nächsten Tagen verschlimmerte sich 
sein Zustand. Der alte Hausarzt hatte eine Hirn- 
hautentzündung festgestellt. Schreckliche Bilder 
quälten ihn. Was er auch anfaßte, fiel in Fet- 
zen aus seiner schwachen Hand. Er fühlte alle 
seine Glieder unmäßig aufgeschwollen. Aus un- 


Kleines Loblied auf die Kamille 


Sie ist wirklich ein Allheilmittel 


„Kamillenthee wird bei Erkältungen, besonders wenn diese fieberartige Zustände 
begleiten, bei Grimmen (heftiges Leibweh), Krämpfen, starken Congestionen usw. ver- 
wendet; die Kamillensäckchen sodann, die trefflichen Wärmer bei verschiedenen Zustän- 
den, sind in jedem Hause so liebe Bekannte, daß es überflüssig erscheint, darüber ein 
Weiteres zu sagen”, so schrieb Pfarrer Sebastian Kneipp (1821—1897) über die „Matri- 
caria chamomilla“, die „echte Kamille”, die man auch unter dem Namen „Mägdeblume“ 
oder „Mutterkraut” kennt. 

Die Kamille — wer kennt sie nicht? Ist es nicht überflüssig, über dieses „Allheil- 
mittel“, das auch im Zeitalter der Antibiotica und Sulfonamide noch gefragt ist, etwas zu 
schreiben? Vielleicht ja, vielleicht auch nein. Man könnte geltend machen, daß eine viel- 
tausendjährige Überlieferung — schon die alten Griechen verwandten Kamille zur 
Heilung der verschiedensten Beschwerden — nicht von heute auf morgen stirbt. Ich sage 
ganz ehrlich: ich schreibe einfach deswegen über die „Matricaria chamomilla“, weil ich 
glaube, daß noch heute viele Menschen gar nicht wissen, welche Heilkraft dieses 
Gewächs besitzt, weil ich glaube, daß also viele Menschen, die — im ach, so aufgeklärten 
20. Jahrhundert leben — in Wirklichkeit noch nicht einmal so weit sind wie die alten 
Griechen. Wer weiß denn schon, daß Kamille bei Krämpfen, Fieber, Leibschmerzen, 
rheumatischen Zahnschmerzen, bei Störungen von Magen, Darm, Nieren und Galle, bei 
Harnbeschwerden, bei Wunden aller Art (auch bösartigen), bei Geschwülsten, Ge- 
schwüren, Entzündungen und Katarrhen, bei Ausschlag und Flechte, bei Hals-, Nasen- und 
Rachenleiden, bei allgemeinem Unwohlsein und — ja, auch dies: — bei Haarkrankheiten 
hilft, wobei unter Hilfe keineswegs nur Linderung zu verstehen ist, sondern Heilung! 

Wann nehmen Sie Kamille? Wenn Sie Zahnschmerzen haben, gut. Wenn Sie erkältet 
sind, vor allem, wenn Sie vor lauter Schnupfen nicht mehr aus den Augen gucken können, 
auch gut. Haben Sie aber, Hand aufs Herz, die (harmlose, gesundheitsfördernde) Pflanze 
auch — wenigstens probeweise — einmal bei einer mittleren Eiterung benutzt? Sehen Sie! 
Da mußte der Onkel Doktor mit der Penizillinspritze kommen! 

Nichts gegen Penizillin und alle seine Abkömmlinge! Ich verdanke Penizillin mein 
Leben — da hätte es Kamille nicht geschafft. Worauf es ankommt, ist dies: Es geht oft 
genug ohne Onkel Doktor und ohne die Chemie oder die „Naturalchemie“. Übrigens: Es 
gibt auch Ärzte, Ärzie im 20. Jahrhundert, die Kamille verordnen! Und das ist gut so. 

R.H. 


„Ja, ja, ich bin's, dein Freund Bum-Bum', 
nickte er so liebenswürdig, daß des Jungen 
Herz ihm warm entgegenschlug. Die Knaben- 
augen starrten ihn an, als hätten sich die Him- 
mel geöffnet und einen ihrer strahlendsten 


endliher Ferne drangen die Stimmen der 
Eltern zu ihm. „Möchtest du noch ein Eis?“ 
fragte ihn der Vater, und er drückte dessen 
große Hand, als ginge es ums Leben. Seine 
Kehle war ausgedörrt, die Sprache versagte ihm. 


Er fror und schwitzte zugleich. In der Zirkus- 
kuppel, am Himmel oben, erlosch plötzlich die 
Sonne, und während es um ihn immer dunk- 
ler wurde, flogen zwei glühende schwarze 
Käfer langsam auf ihn zu. „Bum-Bum“, hauchte 


er glücklich. 


Als er verstört aus dem Traum auffahrend 
die Augen aufschlug, sah er die dick aufgetra- 
gene weiße Schminke des Clowns, der in 
einem Taxi noch einmal zurückgekehrt war und 
in voller Kriegsbemalung neben dem Kran- 
kenbett mit seinen gewaltigen Pumphosen Platz 
genommen hatte. 


Boten geschickt. Ein Leuchten ging von ihm aus 
und erfüllte das ganze Zimmer. Unhörbare 
Paukenwirbel ertönten: Bum-Bum, Bum-Bum. 
Währenddessen zog der Clown so lustige Gri- 
massen, daß sich auch die Eltern ein Lächeln 
nicht verkneifen konnten. Mama zog die Gar- 
dine auf, und jetzt fiel es wie goldener Staub 
auf das buschige Zirkuskostüm und die über- 
dimensionale Nase, die rot leuchtete wie 
Mamas Sonntagspudding. 

„Ich möchte fast glauben, wir brauchen den 
Doktor nicht mehr”, murmelte der Vater vor 
sich hin, als er sah, wie der Junge glücklich 
entspannt die Augen schloß. 
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Zwischenfall im Theater 


Von Alfred Baresel 


Einige Reihen hinter mir saß ein Mann, 
der das Stück offenbar schon kannte und sei- 
nem Nachbar den Inhalt erklärte. Man gab 
Strawinskys „Oedipus Rex‘, die Sänger sangen 
in lateinischer Sprache, es war begreiflich, daß 
etliche Zuhörer nicht folgen konnten und sich 
durch Gedankenaustausch gegenseitig auf die 
Sprünge helfen wollten. 


Aber das stört doch auf die Dauer. Als der 
Mann hinter uns immer weiterredele, wandten 
einige ärgerlich die Köpfe und machten ‚pssst'!. 
Er ließ sich dadurch nicht beirren, nur daß er 
seine Siimme jetzt auf Flüsterton herab- 
schraubte. Gerade wurde auf der Bühne der 


Mörder des Königs Lajus gesucht; er weilt 
noch unerkannt in der Stadt, hieß es. 
„Der dort ist es nicht", flüsterte der 


Erklärer hinter uns, „sondern der andere ist 
der Mörder. Sie werden gleich sehen, daß ich 
recht habe. Er wird jetzt unbemerkt zu ent- 
kommen versuchen. Aber das darf nicht sein!“ 
Es klang, als ob er dienstlich auf der Lauer 
läge. Jedenfalls wußte er gut Bescheid, denn 
im gleichen Augenblick schickte sich Oedipus 
auf der Bühne an, eiligst abzutreten. 


Da aber knallte hinter uns ein Pistolenschuß. 
„Der Ermordete ist gerächt!" sagte die dienst- 
liche Stimme. Alle Köpfe fuhren erschrocken 
herum, meiner auch. Wir bemerkten, daß hınter 
uns ein junger Mann saß, der aber gar kei- 
nen Nachbar oder Gesprächspartner hatte, son- 
dern der Platz neben ihm war leer. Er hatte 
ein kleines Kästchen daraufgestellt, das wie 


eine Damenhandtasche aussah. Es strahlte seit 


längerem ein Kriminalhörspiel „Pit, der 
Meisterdetektiv" aus, dem der junge Mann 
interessiert lauschte. Es hatte mit den Vor- 


gängen auf der Bühne gar nichts zu tun, der 
Junge Mann auch nicht. Offenbar saß er nur 
ein Theaterbillet ab, das ihm eine wohlmei- 
nende Tante geschenkt hatte. So etwas wirft 
ınan ja nicht einfach weg. 


Das Spielenlassen von tragbaren Radioemp- 
fängern in öffentlichen Verkehrsmitteln ist 
durch Polizeiverordnung verboten. In öffent- 
lichen Verkehrsmitteln; von Theatern und 
sonstigen öffentlichen Gebäuden steht nichts 
da. Der junge Mann war also in seinem Recht. 
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Figurenrätsel 


Waagerecht werden in diese Figur folgende 
Wörter eingesetzt: 1.-Kopfbedeckung, 2, großes 
Faß, 3. primitives ug. 4. Singweise, 


"5 -Diekheiutsr6. altdeutsche-Münze, ZRotwild. 


Jedes Wort beginnt mit dem letzten Buch- 
staben des vorhergehenden Wortes. Das erste 
Wort beginnt mit dem letzten Buchstaben des 
letzten Wortes. 


Lösung auf Seite 136. 


Magisches Viereck 
Die Buchstaben ad — sehe; 


— k_HTr 
EL — — werden so in die leeren Felder 
der Figur eingetragen, daß waagerecht und 
senkrecht Wörter folgender Bedeutung ent- 
stehen: 


1. Zahlstelle, 2. landwirtschaftliches Gerät, 3. 
landwirtschaftlicher Schüler. 


Lösung auf Seite 136. 


Hochstaplergeschichte 


Von Alexander Sacher-Masoch 


In diesem Augenblick hielt ein großes, ele- 
gantes Automobil vor dem Haus des Juweliers. 
Der Wagenschlag sprang auf, ein in der Nähe 
postierter Schutzmann griff mit der weiß- 
behandschuhten Hand an den Mützenrand. Der 
Juwelier steckte das Taschentuch schnell wie- 
der ein: ein Generalmajor in blitzender Uni- 
form und ein vornehmer, alter Herr. Dienst- 
eifrig und 'händereibend geleitete der Juwelier 
die vornehmen Kunden in sein Geschäft. Der 
Begleiter des hohen Offiziers erwies sich als 
selten guter Käufer, Nach sorgfältiger und lan- 
ger Wahl entschloß er sich, Juwelen im Wert 
von zehntausend Mark zu erwerben. Er wollte 
jedoch, ehe er sich endgültig entschloß, die 
Steine erst seiner Frau zur Prüfung vorlegen. 
Lächelnd wandte er sich an den vor Dienst- 
eifer bebenden Ladeninhaber. 

„Wenn es Ihnen recht ist, fahre ich mit den 
Steinen schnell zu meiner Frau hinüber. Viel- 
leicht sind Exzellenz indes so gut, hier auf 
mich zu warten." 

„Aber gern“, nickte der Generalmajor. 

Die in so diskreter Form vorgeschlagene 
Bürgschaft des hohen Militärs schien dem Juwe- 
lier mehr Sicherheit, als er verlangen konnte. 
Freundlich schmunzelnd bat er seinen orden- 
geschmückten Gast, Platz zu nehmen, und ließ 
durch einen seiner Angestellten Hennessy und 
Importen kommen. Das große Auto brauste in- 
dessen mit dem Käufer davon. 

Der Generalmajor entpuppte sich als hervor- 
ragender Juwelenkenner und amüsanter Ge- 
sellschafter, mit dem es sich glänzend plaudern 
ließ. Wie im Fluge verstrich die Zeit. Der Juwe- 
lier lachte gerade über einen militärischen Witz 
seines vornehmen Gastes, und zwar so, daß 
ihm die Tränen kamen, als die Uhr drei Viertel 
schlug. Der Juwelier zog das Taschentuch, um 


Jeder Schwertftreich entehrt 
und verwundet irgendwie 
Die ganze Menfchheit. 
Jeder Spatenftich bereichert fie. 


Gerhart Hauptmann 


sich die Tränen zu trocknen und endlich seine 
Nase zu säubern, was ihm bisher nicht gelun- 
gen war. Aber er sollte auch) diesmal nicht 
dazu kommen. Denn der Generalmajor stand 
mit einem Ruck vom Sessel auf und wandte 
sich zum Gehen. 


Beunruhigt vertrat ihm der, Juwelier den 
Ausgang. Da sagte der Generalmajor mit ruhi- 
ger Stimme, während er sich noch ein Glas 
Hennessy eingoß: „Sie brauchen nicht länger 
zu warten! Ich bin Kein Offizier. Ich bin ein 
Schwindler!” Vor Schrecken fiel dem Juwelier 


das Taschentuch aus der Hand. is seiner Angst 
und Verwirrung stieß er einen gurgelnden 


Zeichnung: Roeseler 


Schrei aus und lief zur Tür. Der in der Nähe 
stehende Schutzmann wandte sich interessiert 
um. 

„schnell, hierher!" schrie der Juwelier zit- 
ternd. „Verhaften Sie diesen Herrn!" 

Der falsche Generalmajor konnte nicht mehr 
entwischen. Der Polizist hielt ihn fest, notierte 
kurz den Hergang, pfiff einer Taxe, packte den 
Schwindler am Rockärmel und stieß ihn ins 
Auto. Sie ratterten davon. Der Juwelier atmete 
auf und schnaubte sich erlöst die Nase. Nach 
einer Stunde rief er beim Polizeipräsidium an. 
Man bedauerte: Es sei niemand eingeliefert 
worden. Der Kommissar ließ sich den Hergang 
erzählen und fuhr dann persönlich zum Laden 
des Juweliers. 

„Lieber Freund”, sagte der Kommissar zum 
Juwelier, der völlig apathisch neben seinem 
Hennessy saß, „lieber Freund, da gibt's nur 
eine Erklärung: Auch der Schutzmann war 
falsch!" 
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Die Marter des richtigen Parkens 


Ein berühmter Pilot sagte einmal zu mir: 
„Fliegen ist nicht gefährlich, nur das Landen.“ 
Mit einer Variation möchte ich sagen: „Auto- 
fahren ist nicht gefährlich, nur das Parken." 

Parken könnte eine Kunst der Höflichkeit 
und des Gehorsams gegenüber dem sozialen 
Gewissen sein. Dies ist es aber beinahe nie- 
mals. Hier nicht und anderswo auch nicht. Wer 
regelmäßig sein Auto in einer großen Stadt 
parken muß, dem passiert es sicher einmal in 
der Woche, daß er seinen Wagen entweder be- 
schädigt wiederfindet oder derartig von anderen 
Autos umringt, daß er nicht (oder nur mit 
allergrößten Schwierigkeiten) wegfahren kann 
— oder er findet keinen Platz zum Parken, 
weil andere diesen mit großer Gleichgültigkeit 
widerrechtlich für sich allein in Anspruch ge- 
nommen haben. 

Parken ist schwierig. Oder hast du sie nie, 
Märtyrern gleich, manövrieren sehen, die 
Armen, die ihren Wagen rückwärts in eine 
Öffnung einer Reihe am Straßenrand stehender 
Autos stellen möchten, aber es eigentlich 
nicht können? Und doch sind diese Armen 
durch die Prüfung gekommen. Aber jedesmal, 
wenn sie rückwärts parken müssen, machen 
sie die Prüfung noch einmal — mit Schweiß- 
tropfen auf der Stirn — und dann fallen sie 
durch vor einem Prüfungsausschuß voller 
Schadenfreude: vor dem Publikum. 

Ach, niemals werde ich vergessen, wie ich 
ein nettes Mädchen zu einem kleinen Trunk 
auf einer voll besetzten Terrasse abgeholt hatte. 
Als ich angefahren kam, war in einer langen 
Reihe ein Platz frei, der nicht viel größer war, 
als das Auto selbst. 

„Da komme ich nicht dazwischen”, sagte ich. 
Da sagte das nette Mädchen: „Rainer würde 
ihn dazwischen kriegen." 

Das wurmte mich und ich probierte es. Theo- 
retisch hätte es gehen müssen, aber ich hatte 
viel zuviel Angst. 

Gerade in diesem Augenblick kam der 
Eigentümer des Autos, das vor mir stand, ange- 
rannt. Ich sehe ihn noch vor mir: ein dicker 
Mann, der noch mehr schwitzte als ich. 

„Um Himmels willen, junger Mann, machen 
Sie, daß Sie wegkommen”, sagte er. „Ich habe 
ihn gerade spritzen lassen, und beim letzten 
Male waren Sie nur um Haaresbreite von ihm 
entfernt." 

Ich habe auch einmal erlebt, daß mich eine 
junge Frau, als ich aus meinem Auto stieg, 
am Ärmel zog. Sie bat mich: „Können Sie mir 
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Erfahrungen von Henri Knap 


meinen Wagen da herausholen? Ich kann näm- 
lich nicht rückwärts fahren. Wenn ich nach 
links will, geht das Auto immer nach rechts.” 
„Wie haben Sie denn den Führerschein ge- 
macht?‘ fragte ich. 

„Ich habe keinen Führerschein. Ich bin fünf- 
mal durchgefallen, und nun fahre ich schon ein 
Jahr lang ohne. Es kostet mich ab und zu 
eine Strafe, sonst nichts. Geradeaus geht es 
blendend, aber rückwärts geht's nicht.‘ 

Ich habe ihr herausgeholfen. Oder besser 
gesagt: ihrem Auto. Sie fuhr geschickt weg, 
das muß ich sagen. Geradeaus, natürlich. 


WOCHENBREVIER FÜR JEDERMANN 
MONTAG: 


Steh mit der rechten Laune auf, 

der rechte Fuß tut‘s nicht allein... 
Für einen guten Wochenlanf 

muß schon der Start in Ordnung sein. 


DIENSTAG: 

Sei zu der Arbeit frisch zur Stell‘, 
beim Überholen nicht zu schnell; 
bedenk: zuwenig und zuviel 
verderben meistens jedes Spiel. 
MITTWOCH: 

Auf halbem Wege blick zurück: 
Warst du mit dir zufrieden? 

Nicht jedem Jäger nach dem Glück 
ist gleich Erfolg beschieden. 


DONNERSTAG: 
Nach ernstem Tun dir Freude frommt; 


harmonisch sei des Tagwerks Bahn. 
Auch bei des Lebens Cocktail kommt 
es auf die rechte Mischung an. 
FREITAG: 

Der Mensch lebt nicht vom Brot allein; 
der Bruder Leib soll essen, 

doch als Gefäß nie müde sein, 

den Inhalt zu vergessen. 


SAMSTAG: 

Führt dich ein freies Wochenend‘ 
in Gottes schöne Welt hinaus, 

laß alles, was man Sorgen nennt — 
und auch dein Auto mal zu Haus! 


SONNTAG: 

Den Markstein hat uns Gott gesetzt: 
Nun schau nach oben, schau nach vorn, 
sonst gehst du, Freund, zu guter Letzt, 
eh‘ du es merkst, dir selbst verlor‘n. 


Pasteblis Berühmte Bälle 


Die Welt der Artistik trifft sich bei Erdwin Schirmer 


„Wissen Sie, was das ist? Der Mann, der 
diese Frage stellt, hält fünf verschieden große 
Bälle in seinen Händen, schlaffe, abgeschabte, 
Gummikugeln, deren bunte Farbe verblichen 


und vom hunderttausendfachen Gebrauch un- 
ansehnlich geworden ist. „Damit arbeitete einst 
Enrico Rastelli — es sind die berühmt gewor- 
denen Bälle, mit denen sich der große italie- 
nische Jongleur Weltruf verschaffte!” Hier sein 
leuchtender Seide ein 
Violett gestickt 


Kostüm! Aus gelber, 
Wams und eine Kniehose. 


In Jahrzehnten entstand durch seine uner- 
müdliche Schaffenskraft das heute in fünf Erd- 
teilen bekannte „Welt-Artisten-Archiv”, dessen 
Sammlungsobjekte auf Ausstellungen und Son- 
derschauen schon viele Tausende begeisterten 
und erinnerten: Ja — damals! Hat auch der 
zweite Weltkrieg in gefahrvollen Bombennäch- 
ten unter den Beständen dieses wertvollen 
Besitzes leider sehr „aufgeräumt‘, und watete 
man nach einem dieser Angriffe, mit einem 
folgenden Hausbrand, nur noch in meterhohen 


er 


leuchtet von der schmalen Brusttasche das 
„E.R."-Monogramm des einstigen Trägers, des- 
sen letztes Kostüm nun oft voller beruflicher 
Ehrfurcht und Bewunderung von fremden Kol- 
legen betastet wird. 

Der Mann, der über diese Artisten-Schätze 
und noch viele andere ausgefallene Erinne- 
rungsstücke verfügt, ist Erdwin Schirmer, selbst 
einmal Artist gewesen und durch eine Hand- 
verletzung an der weiteren Ausübung seines 
Berufes verhindert. Er, der in einem langen 
Berufsleben mit Artisten umging, der ihre 
Eigenarten, ihr Erleben und Können aus eige- 
ner Erfahrung kennt, weiß auch, wie schnell 
solch leuchtender Stern am Varietehimmel ver- 
blaßt, wie leicht man die Großen bald vergißt 
und Neuen zujubelt. Ihnen, die einst gewesen, 
oder die heute zu alt sind, um noch auftreten 
zu können, widmete Schirmer seine einzigartige 


Arbeit. 


Fotos, Geschenke und Erinnerungsstücke aus aller Welt 


Aschebergen verbrannten Papiers, sö ist doch 
so viel gerettet 6der wieder neu zusammenge- 
bracht wörden, daß Schirmer auf seinen Erfolg 
stolz sein kann. 

Allein 25000 Zirkusplakate aus aller Welt 
und allen Zeiten besitzt er, darunter als ältestes 
eins aus dem Jahre 1843. Seine Berufskollegen, 
die weit über den Erdball verstreut arbeitenden 
Artisten, helfen Schirmer, wo sie nur können. 
Die Post könnte einen eigenen Briefträger für 
ihn einstellen, soviel Posteingänge erreichen 
ihn aus aller Herren Länder. 

Über die Grenzen hinweg trifft sich hier der 
Gedankenaustausch der artistischen Welt. Da 
kommen Sendungen von einem amerikanischen 
Zirkusunternehmen, das seine neusten Pro- 
grammbücher, Plakate und Billettblocks schickt. 
Hier findet man die Fotos von Charley Rivels, 
den 3 Codonas, von der Allison-Truppe, Clown 
Grock, den berühmten Fratanellis, von Sylvester 


47 


Schäfer oder dem Spaßmacher Portunelli. Alles, 
was im Rund der Manege oder auf der Bühne 
des Varietes »durch seine Kunst die Massen 
begeistert und zu stürmischem Applaus hin- 
reißt, ist hier in Bild oder Schrift vertreten. 
Ganze Nachlässe verwaltet Erdwin Schirmer, 
so den der weltberühmten Schulreiterin The- 
rese Renz: Ehrenschleifen, Satteldecken mit 


eingestickten Pferdenamen, Lorbeerkränze und 
Zaumzeug. Von Tag zu Tag wächst der Umfang 
des Materials in der Hamburger Wohnung des 


Eine Tischdecke als „Gästebuch“ 


ehemaligen Artisten, der es versteht, sich zwi- 
schen Kostümen, Kletterstricken, Leuchtbällen, 
Jonglierflaschen und einer einzigartigen Spe- 
zialbücherei hindurchzufinden. Tausende von 
Bänden in allen Sprachen der Erde umfaßt die 
Literatur über Zirkus und Variete — ein un- 
erschöpfliches, interessantes Material, zu dem 
noch 38 Nachlässe von verstorbenen, bekann- 
ten Zirkusdirektoren, Künstlern, Agenten und 
Berufskollegen kommen. 

Roden-Press 


Sportliche Gewichtsklassen 


Gewichtsklasse 
Fliegengewicht 
Bantamgewicht 
Federgewicht 


Boxen 
50,802 kg 
53,524 
57,152 
61,237 
66,678 
72,974 
79,378 

über 79,378 


Leichtgewicht 
Weltergewicht 
Mittelgewicht Aue 
Halbschwergewicht .. . u 


Schwergewicht... ... 
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Ringen 


über 87,0 


Kleine Berliner Ballade 


‚-..und da ha ick ihr eben eene jeklebt, 
Herr Richter. Et können ooch zweie jewesen 
sein, aber viere, wie der Herr Staatsanwalt et 
haben will, zwei links, zwei rechts — iss nich, 
Herr Richter. Dazu hasse ick ihr noch nich 
jenuch. Aber wat nich iss, det kann ja noch 
werden. Denn wat zu ville iss, det iss zu 
ville. Ick bin 'n Jemütsmensch, Herr Richter, 
mit meine Nervenbündel könnse 'n Elkawe 
abschleppen, aber wenn soon Meechen, mit die 
man nich mal verheirat' iss, die man bloß lieb 
hat, wenn soon Meechen hinjeht und uff mein’ 
ehrlichen Namen Schulden macht und Firlefanz 
kooft — 'n Hut, Mann, der aussieht, wie 'n 
Blumentopp aus 'm schlechten Traum und 
Schuhe mit Absätzen so hoch, det man zum 
Drinloofen noch ne Balancierstange braucht, 
na, und Neilonstrümpfe und wat drüber kommt, 
ooch aus Neilon — nee! Als ick den Plunder 
an ihr jesehn hab, da sin mir die Oogen anders 
aus 'm Kopp jefallen, als wie sie sich det 
jedacht hat. Wie jesacht, da ha ick ihr eben 
eene jeklebt. Et können ooch zweie jeweesen 
sein, aber viere, wie der Herr Staatsanwalt et 
haben will — iss nich... .” 

Also sprach Paule aus Berlin. Und wurde, 
mildernde Umstände eingerechnet, zu zehn 
Mark Geldstrafe verurteilt: „Macht mit die 
Schulden hundertfuffzich“, murmelte er zähne- 
knirschend. Und nach rückwärts zu seiner Schö- 
nen gewandt: „Jetzt kannste dir selber hei- 
raten. Der Traum iss aus.” Da schluchzte das 
Mädchen den Richter an: „Kann ich den Straf- 
antrag nicht zurücknehmen? Ich wollte doch 
bloß, daß er eine Verwarnung kriegt... Huhu!” 
Es war zu spät. Und weiter schluchzte sie: 
„Huhuhu...“ 

Da nahm Paule sie beim Arm: „Hör schon 
uff mit Flennen. Die Uffrejung schadt bloß 
unserm Nachwuchs, und det mit dem Nich- 
heiraten, det beschlafen wir erst noch mal. 
Nu komm schon...” Horst Stern 


Gewichtheben 
52,5kg — 

56,0 
61,0 
66,0 
72,0 _ 
79,0 75 
87,0 „ 82,5 
über 82,5 


60 kg 
675 „ 


Mein Lehrer Blümlein 


„Huber, lenken Sie Ihre Vergißmeinnicht- 
augen gefälligst hierher auf die Tafel!" 

„Lassen Sie mich teilhaben an Ihrem Traum, 
Wendelin. Lasset uns gemeinsam träumen!” 

„Setzen, Sie Idiot! Ungenügend...!" 

So war mein Lehrer Blümlein nicht. 

Als er zum erstenmal die Klasse betrat, 
glaubten wir, er sei der neue Schuldiener. So 
unbedeutend sah Blümlein aus. Er trug einen 
hochgeschlagenen, schwarzen Rock, der allzu 
straff seine schmalen Schultern umspannte und 
dessen Ärmel nicht ganz bis zu den dünnen 
Knöcheln reichten. Wie ein vom Leben ver- 
gessener, gealterter Konfirmandenjüngling sah 
Blümlein aus in diesem Rock. Seine unbestimm- 
bar grauen Harmonikabeinkleider waren, sagen 
wir es gleich, hinten ausgefranst, und immer 
trug er Stiefel mit schiefgetretenen Absätzen. 
Ein graugesprenkelter Schopf saß wie ein Pin- 
sel auf seiner hochgewölbten Stirn. Alles 
an Blümlein war außergewöhnlich. Seine Glied- 
maßen, sein Hals, seine Hände, Ohren, Lippen, 
Brauen waren zu kurz oder zu lang, zu groß 
oder zu klein geraten. Auch seine Augen. 
Lange Jahre sind darüber vergangen, und ich 
habe seither in viele Menschenaugen geblickt. 
Doch nie waren es Blümleins Augen. Denn 
Blümleins Augen waren voll von einer Güte, 
die nicht von dieser Welt ist. Aber damals 
wußten wir davon noch nichts. Wir sahen nur 
Blümleins aufgeregt flatternde Rockschöße zur 
Tür hereinfegen. Dann stand er hinter dem 
Lehrpult und verneigte sich eckig wie ein 
Hampelmann. 

„Meine lieben Freunde ,.. .“ Wir glaubten, 
nicht recht zu hören. So etwas waren wir nicht 
gewöhnt und hatten auch wenig Sinn dafür. 
Die Knaben stießen einander an, leises Ge- 
kicher entstand und schwoll dann zu brausen- 
dem Hohngelächter an. Blümlein stand stumm 
hinter dem Pult. Er blickte mit seinen kurz- 
sichtigen Augen träumerisch mitten in das Ge- 
lächter hinein und wartete geduldig das Ende 
dieser Ovation ab. „Ich habe den Geschichts- 
unterricht übernommen‘, sagte er dann. „Wir 
wollen gemeinsam arbeiten, ich will nicht euer 
Lehrer, sondern euer Freund sein.” Er sprach 
noch eine Weile davon, wie er sich den 
Unterricht vorstellte. Was er sagte, kam uns 
neuartig vor, aber wir hörten nur heraus, was 
uns gerade paßte. Kein Büffeln mehr, Vorträge 
an Stelle von Lektionen, freier Meinungsaus- 
tausch und so weiter. Wir saßen blöde da und 
starrten Blümlein an wie ein fremdartiges 


Von Alexander Sacher-Masoch 


Tier. Gegen Ende der Stunde schoß Müller II 
mit Apfelkernen nach Blümlein, aber der neue 
Lehrer reagierte nicht auf diesen Angriff. So 
ließ es denn Müller sein. 


Viele Stunden gab Blümlein in dem einen 
Jahr, das er bei uns verbrachte, aber wir lern- 
ten nichts bei ihm. Und das war verständlich. 
Denn Blümleins Methode erforderte freie Men- 
schen. Er wurde die Zielscheibe unseres Spot- 
tes. Er war als Hilfslehrer angestellt, und auch 
die anderen Professoren sahen mit einiger Ver- 
achtung auf ihn herab. Blümlein war höflich 
zu jedermann, und es kam oft vor, daß er uns 


Zeichnung: Irma Seidat 
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Bengels auf der Straße zuerst grüßte. Wir mach- 
ten natürlich dann absichtlich so, als sähen 
wir ihn nicht. Nie geschah es aber, daß Blüm- 
lein einem von uns ein böses Wort gegeben 
hätte. 

Blümleins Wangen fielen im Laufe dieses 
Jahres ein, und seine Backenknochen traten 
spitz hervor. Rote Flecken blühten auf Blüm- 
leins gelber Haut, und er hustete immer öfter 
in sein blaukariertes, großes Taschentuch. Wir 
sprachen in seinen Stunden ganz laut vom 
Wetter, von unseren Spielen, legten faule 
Äpfel in den Kreidebehälter, bestrichen Blüm- 
leins Sessel mit Pflaumenmus, und einmal, als 
Blümlein gehetzt wie stets, das Klassenzimmer 
betrat, brannte eine Galerie bunter Kerzen- 
stummel auf dem Lehrpult... Im Städtchen er- 
regte Blümlein einiges Aufsehen. Man erzählte 
sich, er sei aus einem Seminar entsprungen und 
Pfarrer gewesen, aber er habe sich ganz der 
Wissenschaft verschrieben und sei ein schlech- 
ter Diener Gottes. 

Blümlein wohnte bei einer Witwe im Fär- 
berviertel. Ärmlich genug war die kleine Kam- 
mer im Erdgeschoß, die Frau Amalie Buresch 
dem Hilfslehrer überließ. Eines Abends schli- 
chen wir an Blümleins Fenster, hinter dem 


2.7 "Zeichnung: Irma Seidat 
Licht brannte. Da saß Blümlein vor einem mit 
Büchern und Schriften vollgepfropften Tisch bei 
spärlichem Licht, den Kopf tief vornüber ge- 
neigt. Seine Feder tanzte eilig über das Papier, 
und während wir atemlos durch die Scheiben 
spähten, hatte er in wenigen Minuten zwei 
große Bogen beschrieben. Wir ahmten das 
Miauen von Katzen nach und liefen davon. So 
war Blümlein. In den Nächten saß er über ver- 
staubten Büchern und Papieren. 
Einmal stellten wir vor der Stunde einen 
Strauß Wiesenblumen auf Blümleins Tisch. 
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Des Vaters Nase 
Von Matthias Claudius 


Schlaf, süßer Knabe, süß und mild, 
du deines Vaters Ebenbild! 

Das bist du, zwar dein Vater spricht, 
du habest seine Nase nicht. 


Nur eben itzo war er hier 

und sah dir ins Gesicht 

und sprach: Viel hat er zwar von mir, 
doch meine Nase nicht. 


Mich dünkt es selbst, sie ist zu klein, 
doch muß es seine Nase sein; 

denn wenn's nicht seine Nase wär, 
wo hättst du denn die Nase her? 


Schlaf, Knabe, was dein Vater spricht, 
spricht er wohl nur im Scherz; 

hab immer seine Nase nicht 

und habe nur sein Herz! 


Huber hatte daheim im Brunnen eine dicke 
Kröte gefangen, die verbargen wir zwischen 
den Blüten. Blümlein trat ein. Ungewohntes 
Schweigen empfing ihn. Er sah die Blumen und 
lächelte zum erstenmal, seit wir ihn kannten. 
Dann hob er die Augen und sah uns an. In 
diesem Augenblick sprang die Kröte schwer 
plumpsend auf den Tisch. Das Lächeln wurde 
um einen Schatten blasser in Blümleins Ge- 
sicht, aber er sagte: 

„Ich freue mich trotzdem über die Blumen” — 
und begann mit dem Vortrag. 


Man wußte im Städtchen wenig über Blüm- 
leins Leben. Niemals empfing er Briefe, er be- 
suchte niemanden und keiner kam zu ihm. 
Einmal, als man mich in eine fremde Stadt 
unter fremde Menschen zur. Schule geben 
wollte, sagte ich zu meiner Mutter: 

„Ich möchte nicht so allein sein wie Blüm- 
lein.‘ 

Nach einem Jahr etwa, als die Geschichts- 
stunde vorbei war, schwankte Blümlein ein- 
mal leicht beim Aufstehen und sah uns aus 
trüben Augen etwas länger an als sonst. Er 
kam und ging schon gebückt um diese Zeit, 
und der schmale Rock saß nicht mehr straff 
auf seinen Schultern. Und während eines 
Nachts hundert Knaben still und kräftig atmend 
dem Leben entgegenschliefen, fiel Blümleins 
Stirm schwer vornüber auf den Tisch. Die 
Tinte rieselte in dünnen Fäden auf Amalie 
Bureschs schlechtesten Teppich herab. 

Blümlein, mein Lehrer, ruhe in Frieden! 


Lachen am laufenden Sand 


„Bin ich hier richtig bei Schmidts?" fragte der 
Klempnermeister. „Hier soll das Wasserrohr ge- 
platzt sein!” — „Schmidts sind schon vor sechs 
Monaten ausgezogen”, antwortet die Hausfrau. 
— „Das verstehe ich nicht", sagt der Hand- 
werksmeister, „bestellen sich die Handwerker 
und ziehen Hals über Kopf aus!“ 

* 

Zwei Bettler begegnen sich. „Wir leben in 
einer schrecklichen Zeit", meint der eine. „Nur 
noch wenige Menschen haben ein gutes Herz.” 

„Das allein wäre nicht so schlimm”, ent- 
gegnete der andere. „Das Allerschlimmste ist, 
daß es mit Betteln langsam vorbei ist. Wo man 
hinkommt, wird einem heute Arbeit an- 
geboten.“ 

%* 


Einige Ärzte hatten ein Orchester gebildet. 
Als sie ihr erstes Konzert gaben, wurde ein 
bekannter Internist gefragt, ob er eine Karte 
für das Konzert der Kollegen haben wolle. : 

„Nein, danke”, sagte er. „Ich lasse mir ja 
auch nicht von einem Mitglied des Philharmo- 
nischen Orchesters den Blinddarm heraus- 
nehmen.“ 

* 


Im Fremdenbuch einer Gebirgshütte hatte 
sich eine unverheiratete Dame mit folgendem 
Vers verewigt: „Wem Gott will rechte Gunst 
erweisen, den läßt er ohne Mann verreisen.” 

Ein Herr, der das las, schrieb darunter: „Das 
ist ja nicht dein Ernst, du Kleine, du reist nur, 
weil du mußt, alleine!‘ 

* 

Die jungverheiratete Frau ließ die Wäsche 
durch eine Waschfrau waschen. Als die Wäsche 
fertig war, stellte sie fest, daß drei Oberhem- 
den ihres Mannes fehlten. Als sie die Wasch- 
frau darauf aufmerksam machte, erwiderte 
diese vorwurfsvoll: „Man merkt, daß Sie noch 
nicht lange Hausfrau sind, sonst würden Sie 
wissen, daß die Wäsche beim Waschen ein- 
geht." 

> 


„Ich kannte einen Schauspieler, der konnte 
eine Speisekarte so dramatisch vorlesen, daß 
einem die Tränen kamen." 

„Kunststück! Sicher hat er die Preise mit vor- 


gelesen." 
* 


„Lieben Sie Tiere, Herr Bunserich?'. 
„Unbeschreiblich! Vor allem zarte Hühnchen 
und Mastenten.“ 


Der Lehrer gibt den Schülern auf, zwei Sätze 
mit je fünf Tätigkeitswörtern zu schreiben. 
Paulchen schreibt: „Die Mutter kocht, putzt, 
näht, bügelt und wäscht. Der Vater ißt, trinkt, 
raucht, spielt und schläft.” 

* 

Federmann zeigte auf einer Gesellschaft auf 
eine Dame und sagte zu seinem Gesprächs- 
partner: „Sehen Sie die auffallend häßliche 
Person dort drüben?" „Erlauben Sie”, fauchte 
da der Angesprochene, „das ist doch meine 
Frau!" „Da müßten Sie erst mal meine sehen‘, 
lachte da Federmann fröhlich, „der gegenüber 
ist Ihre Frau direkt eine Venus!“ 

* 

Zu Kant meinte ein eitler Fant: „Sagen Sie, 
wie steht mir mein neuer Strohhut?” Kant 
blickte kaum auf und erwiderte: „Wie aus dem 
Kopf gewachsen!” * 


Mit sorgenumwölbter Stirne kommt Sieben- 
käs an seinen Arbeitsplatz. „Siebenkäs", fragt 
ihn sein Kollege Lustig, „was machst du nur 
für ein betrübliches Gesicht?" „Ich habe große 
Sorgen! Meine Tochter will zu ihrem morgigen 
Geburtstag ein Streichinstrument, und wo soll 
ich jetzt so kurzfristig das Geld hernehmen?" 
Da legt Lustig die Hand auf die Schulter seines 
Arbeitskollegen und erklärt beruhigend: „Das 
ist doch sehr einfach! Schenk ihr ein Butter- 
messer!“ * 


Federmann seufzt. „Was seufizt du denn?“ 
fragt da Mückefett, Federmann kratzt sich am 
Hinterkopf: „Am liebsten einen Whisky!" 

* 

Federmann steht unentschlossen im laden 
des Vogelhändlers. „Wie wärs mit einem 
Kakadu?" fragt der Händler. „Erstens”, erwidert 
da Federmann, „weiß ich nicht, was ein Kaka 
ist und zweitens, wie kommen Sie dazu, mich 


zu duzen?“ 
* 


„Was, das soll Fleischbrühe sein?” fragt Senft- 
leben seine Wirtin. „Ja, Herr Senftleben, natür- 
lich!“ „Dann“, grollt Senftleben, „habe ich mich 
vierzig Jahre mit Fleischbrühe gewaschen!” 

* 


Die kanadische Eisenbahn hat jetzt vor Be- 
ginn der Urlaubssaison eine neue Werbekam- 
pagne gestartet. In den Zügen wurden die Pla- 
kate angebracht: „Lassen Sie im Urlaub Ihre 
Sorgen zu Hause und genießen Sie die Schön- 
heiten der Landschaft, Lernen Sie abschalten 
in unseren elektrisch betriebenen Zügen!“ 


31 


Leiterrätsel 
Waagerecht werden Wörter eingesetzt: 1. 
Spielzeug, 2. Menschenrasse, 3. Laubbaum. 
Werden nun die noch fehlenden Buchstaben in 
den Leiterholmen ergänzt, nennen diese, von 
oben nach unten gelesen, zwei Hunderassen, 
Lösung auf Seite 136. 


Füllräisel I 


In diese Figur werden waagerecht folgende 
Wörter eingetragen, wobei die bereits einge- 
zeichneten Buchstaben an ihren Plätzen ver- 
bleiben: 

1. italienischer Maler, 2. Strom in Hinterindien, 
3. Kerker, 4. ränkevolle-Maehenschaft, 5. Begleit- 
mannschaft, 6. Bericht, 7. Künstlerwerkstatt. 


Bei richtiger Lösung nennt die erste Senk-“ 


rechte eine Mittelmeerküste, die zu den belieb- 
testen Urlaubszielen gehört. 
Lösung auf Seite 136. 
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Rauchen macht süß 


Tabak täuscht den Magen. Hungrige bezeugen, 
daß das Leergefühl ihres Magens schwand, 
wenn sie rauchten. Sie haben recht; das Niko- 
tin beeinflußt die Nebenniere, mehr Adrenalin 
abfließen zu lassen. Dieser Drüsenstoff bewirkt, 
daß in der Leber und in den Muskeln ge- 
speicherte Glykogen (Stärke) in Zucker um- 
gewandelt und abgebaut wird. Das Rauchen 
erhöht also den Zuckergehalt des Blutes und 
greift die Reservestoffe des Körpers an. Es 
„sättigt, ohne daß wir etwas zu uns nehmen. 
Es täuscht den Magen, denn später brauchen 
wir wieder zusätzlich Nahrung für die abge- 
bauten Reserven. 


* 


Das Augenlid, eine Waschbürste: Vier bis 
sechsmal bewegt ein normaler Mensch seine 
Augenlider in der Minute, im Tag also rund 
4000mal. Warum? Weil unsere Lider die 
Tränenflüssigkeit über die Augenoberfläche zu 
verbreiten haben. Auf diese Weise werden die 
Augen alle paar Sekunden gewaschen und von 
Staub oder Mikroben befreit. 


%* 


Eifrige Fußgänger werden alt: Das Geheimnis 
eines hohen Alters verraten uns die Hundert- 
jährigen. Die meisten von ihnen rauchen ihr 
Pfeifchen oder trinken ein Schnäpschen, essen 
Fleisch und Fett... aber eines hatten sie fast 
alle lebenslang gemeinsam: Die Vorliebe für 
frische Luft und viele Spaziergänge. Arbeits- 
psychologen erklären, daß der Mensch beim 
Gehen einen Wirkungsgrad von 35 Prozent 
erreicht, also eine hohe Leistung. Vermutlich 
wirkt diese gleichmäßige leichte Beanspruchung 
des ganzen Körpers wie eine wohltuende Mas- 
sage, die aktiviert, ohne übermäßig zu bean- 
spruchen. 


* 


Menschen strahlen Wärme aus: Die Wärme- 
abgabe des menschlichen Körpers beträgt je 
Stunde für einen Mann: im Bett liegend 60 Kilo- 
kalorien, stehend 66, lebhaft gehend 180 
und bei großer körperlicher Anstrengung 660. 
Nach einer Mahlzeit ist die Wärmeabgabe um 
rund 40 Prozent erhöht. Geistig Arbeitende ge- 
ben nur 4 Prozent mehr Wärme ab als Untätige. 
Durch die Verdunstung wird nur ein Viertel 
der Körperwärme frei, durch Ausstrahlung da- 
gegen 60 Prozent. Durch Wärmeleitung an die 
Umgebung (Bett, Stuhl) werden 15 Prozent der 
Körperwärme frei. 


Was Hausfrauen über ihre Gesundheit wissen müssen 


Unter besonders glücklichen Umständen 
können die Pflichten und Arbeiten einer 
Hausfrau Spannkraft und Verjüngung 
schenken. Aber oft findet die Hausfrau 
kein Ende bei ihrer täglichen Arbeit. 
Kommt dabei die Gesundheit zu kurz? Dr. 
Lerrigo wird Ihnen diese Frage beant- 
worten. 


Grundsätzlich gibt es nichts bei der Haus- 
arbeit, das gesundheitsschädlich wäre, aber die 
äußeren Bedingungen, unter denen viele Haus- 
frauen arbeiten müssen, führen oft zu Störun- 
gen. Ermüdung ist meistens die verbreitetste 
Ursache einer Schädigung. Selbst leichte Arbeit 
kann gefährlich werden, wenn das tägliche Pen- 
sum die Spannweite der individuellen Kraft über- 
schreitet. 


Die richtige Stellung und der richtige Ge- 
brauch des Körpers bei der Hausarbeit sind 
äußerst wichtig. Die medizinische Erfahrung be- 
stätigte, daß Schmerzen im Rücken, in den 
Füßen und Beinen oft durch eine bewußte Beob- 
achtung der „Muskelarbeit” behoben werden 
können. Es ist schon eine Erleichterung, wenn 
man die Arbeit so einteilt, daß schwere und 
leichte Tätigkeiten sich abwechseln. Gut einge- 
richtete Küchen mit Spülbecken und Tischen, 
an denen man sich nicht bücken muß, die Be- 
nutzung von Besen und Mop mit ausreichend 
langem Stiel, der das Bücken oder Knien über- 
flüssig macht, die Verwendung von arbeitsparen- 
den elektrischen Einrichtungen — allen solchen 
Sachen sollte man die höchste Beachtung 
schenken. 


Entspannt mit eingeknickten Knien 
Ich wage es deshalb, Ihnen ein paar Tips zu 
geben, die für Hausfrauen (und vielleicht auch 
für die Ehemänner) in jedem Alter von Nutzen 
sein können. Sie erhalten aber eine steigende 
Bedeutung, wenn Sie die 40 überschritten haben 
und auf die 50 oder mehr lossteuern. 


Versuchen Sie, sich bei allen möglichen Haus- 
arbeiten hinzusetzen, zum Beispiel beim Kar- 
toffelpellen, Silberputzen, Abwaschen oder Bü- 
geln. Wenn Sie aber doch bei Ihren Hausarbeiten 
stehen müssen, so widerstehen Sie der Ver- 
suchung, mit steifen Knien, runden Schultern und 
krummem Rücken zu stehen. Stellen Sie sich statt 
dessen gut entspannt mit eingenickten Knien 
hin, lassen Sie, indem Sie die Hüften durch- 
drücken, die Schenkel etwas von der: Körperlast 
tragen. 


Und wenn Sie sich bücken, können Sie die 
Überanstrengung des Rückens umgehen, indem 
Sie die Knie beugen und sich mit geradem 
Rücken hinkauern. Das ist besonders wichtig, 
wenn Sie etwas von der Erde aufheben wollen. 
Mit geradem Rücken, die Füße im Kauern flach 
am Boden, können Sie Körbe und Säcke leicht 
ergreifen — überlassen Sie dann im Aufrichten 
ruhig den Beinen die Arbeit des Hebens. Den- 
selben Trick kann man anwenden, wenn sich ein 
Fenster schwer öffnen läßt. Wenn Sie beim Auf- 
stoßen des Fensterflügels die Knie beugen und 
dann durchdrücken, verlagern Sie die Last vom 
Rücken auf die Beine. 


Wichtig sind kleine Erholungspausen 


Wenn Sie Betten machen, sollten Sie mit einem 
Fuß nach vorn stehen und auf diesen das Körper- 
gewicht legen, dabei sind die Knie entspannt. 
Während Sie sich aus der Hüfte heraus bücken, 
bleibt der Rücken gestreckt. In dieser Haltung 
wird aus dem Recken und Strecken quer übers 
Bett eine angenehme und nützliche Übung. Aber 
wenn die Knie steif und der Rücken gekrümmt 
ist, so ist diese tägliche Arbeit schon eine reine 
Qual. Männer und Frauen in allen Lebens- 
gebieten und Altersstufen sind von Spannungen, 
Sorgen und Befürchtungen erfüllt und bedrängt. 
Ich möchte nur betonen, daß diese Spannungen 
durch klug gelenkte körperliche Tätigkeit und 
Entspannung gelockert werden können. Die Ar- 
beitspause sollte eine echte Erholungspause sein! 
Wenn Sie älter werden, so tun Sie gut daran, 
jede Müdigkeit und Anspannung, die durch sie 
hervorgerufen wird, zu vermeiden durch eine 
Reihe von kleinen Erholungspausen, die Sie 
regelmäßig und mehrmals am Tag einschieben. 

Wenn Sie sich ein bißchen hinlegen können — 
um so besser. Versuchen Sie vor allem, aus jeder 
Pause eine Entspannung zu machen. Tun Sie das 
in den langweiligen Minuten, die Sie auf einen 
Bus oder eine Bahn warten. 


Ein bißchen lachen hilft immer 


Oder lernen Sie, sich auszuruhen, wenn Sie 
auf die anderen Familienmitglieder warten müs- 
sen, die zu spät zum Essen kommen. Ärgern Sie 
sich nicht, daß das Essen ein bißchen verbrutzelt, 
sondern nützen Sie die Chance, da in Ihrem ge- 
mütlichen Sessel zu sitzen und eine Ihrer Lieb- 
lingsbeschäftigungen ausführen zu können. 


Reservieren Sie in Ihrem Leben einen Platz 
für das, was Ihnen Spaß macht, seien es Filme 
oder Musik, Bridge oder Sticken. Aber verlieren 
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Sie um Himmels willen nicht Ihren Sinn für 
Humor! Es gibt nur wenige Anstrengungen und 
Ärgerlichkeiten im Alltag, die nicht durch ein 
gutes und herzliches Gelächter überwunden wer- 
den können — besonders, wenn Sie über sich 
selber lachen können. Müde? Weil Ihre Schla- 
fenszeit zu knapp bemessen ist? Ich habe 
schrecklich viel Mitgefühl mit allen Menschen, 
deren Schlaf zu kurz ist. 

Die Länge des Schlafs ist eine persönliche 
Angelegenheit, die Sie also selbst ausprobieren 
müssen. Wenn Sie das aber getan haben, so be- 
schwindeln Sie sich bitte nicht, indem Sie weniger 
schlafen, als.Sie es brauchen! Nach meiner Erfah- 
rung sind manch ein überanstrengter Vater oder 
eine Mutter einer Krankheit erlegen, die erfolg- 
reich hätte niedergeschlagen werden können, 
wenn die Attacke nicht auf einen durch Schlaf- 
losigkeit widerstandslosen und geschwächten 
Körper gestoßen wäre. 


Bloß nicht über „Schlaflosigkeit” grübeln! 


Ich glaube sicher, daß viele von uns nur mit 
etwa 60 Prozent ihrer Leistungskraft arbeiten, 
weil wir nicht zu regelmäßig ausreichendem 
Schlaf kommen, der unsere Energiereserven auf- 
frischt und ergänzt. Alle, die feststellen, daß ihre 
Nachtruhe zu kurz ist, sollten sich die Gelegen- 
heit zu einer ergänzenden Ruhe am Nachmittag 
schaffen. 

Das Schlimmste, was ein Mensch, der nicht gut 
schläft, machen kann, ist dies: sich darüber zu 
beunruhigen und über seine „Schlaflosigkeit” 
nachzudenken. 

Es gibt glückliche Menschen, die in jeder Lage 
sofort einschlafen können. Wenn Sie nicht dazu 
gehören sollten, so studieren Sie einmal, welche 
Anlässe oder Dinge Ihnen aller Wahrscheinlich- 
keit nach den Schlaf stören, und sehen Sie zu, 
sie in Zukunft zu vermeiden oder nicht geschehen 
zu lassen. Ihre geistige und seelische Verfassung 
spielt dabei eine große Rolle. Vor allen Dingen 
sollten Sorgen und Probleme auf keinen Fall von 


Ihnen mit ins Bett genommen werden. 


Ab vierzig — Betitruhe 


Ein paar Gemeinplätze möchte ich noch er- 
wähnen: Schlaf, ein so wichtiger Faktor der 
Gesundheit, verlangt Vorbereitung. Sie haben 
am meisten vom Schlaf, wenn Ihr Körper sich 
wohl fühlt. Die Wahl des Schlafzimmers ist des- 
halb wichtig. Ein Zimmer an der Straßenseite mit 
all den Geräuschen und den Lichtern wird viele, 
sicher aber die Schwächlichen stören. 

Ein gutes Bett ist weiter eine Voraussetzung. 
Das, in dem Sie die ersten vierzig Jahre Ihres 
Lebens geschlafen haben, muß nicht immer auch 
in der zweiten Hälfte des Lebens das passendste 
sein. Die Matratze sollte von bester Qualität 
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INN 
Der moderne JOädagoge 


Humoreske von Paul Jahn 


Es war in einem Spielwarengeschäft. Eine 
junge Frau mit ihrem vierjährigen Jungen 
betrat den Laden und fragte nach Schaukel- 
pferden. 


Sie betrachtete die Pferde lange Zeit, erkun- 
digte sich nach den Preisen und entschied sich 
schließlich für ein kleines. Der Junge fing 
fürchterlich an zu schreien: „Mama, ich will 
das große Schaukelpferd!" 


„Kind, das kann ich dir nicht kaufen, ich 
habe nicht so viel Geld”, sagte die Mutter. 


Der Kleine schrie weiter. 


Ein älterer Herr kam näher und sagte: „Gnä- 
dige Frau, Sie entschuldigen, aber ich bin Päd- 
agoge, darf ich vielleicht einige Worte mitIhrem 
Kind sprechen?" 


„Aber bitte‘, sagte die Mutter und der Herr 
ging mit dem Jungen in eine andere Ecke des 
Geschäftes. 


Ganz verändert kam der Junge zurück: 
Mama, ich will doch lieber das kleine Schau- 
kelpferd!" 


Als sie wenig später mit dem großen Paket 
in der Hand aus dem Laden traten, fragte die 
Mutter: „Nun, Kurti, was hat dir denn der 
Herr eigentlich erzählt?" 


Der Kleine schluckte verlegen und antwortete 
dann: „Der Herr hat mir gesagt, wenn ich das 
kleine Schaukelpferd nicht nehme, dann haut 
er mir den Hintern so voll, daß ich auf dem 
großen Schaukelpferd nicht mehr sitzen kann!” 


ANUNUNNINUNNINNUNNUNNNNNNINNNNUNINNUNNNNNMNNNNNNN 


sein, fest und flach. Die Nachtbekleidung soll 
weit, aber leicht sein. Alte Leute sollten bei 
kaltem Wetter wärmende Nachikleider tragen 
und vor allem die Füße warm halten. 

Wenn Sie Neigung zu kalten Füßen haben, 
sollten Sie ab 40 Bettschuhe tragen. Die Tem- 
peratur im Schlafzimmer sollte der persönlichen 
Bequemlichkeit entsprechen. Obwohl der Schlaf- 
raum kühl und voll frischer Luft gehalten werden 
soll, hat es keinen Zweck, ihn so auszukühlen, 
daß man sich unbehaglich fühlt. Am vernünftig- 
sten ist eine Temperatur, die ein paar Grad 
unter der des Wohnzimmers liegt. In einem gut- 
gelüfteten Haus haben Sie es nicht nötig, bei 
Regen oder Kälte mit sperrangelweit offenem 
Fenster zu schlafen. 


® R au eo o on 
Die Beifahrerin 
Ein bitterböses Kapitel Verkehrspsychologie 
Von Claus Bent 


an... und plötzlich, Hohes. Gericht, ist mir ein 
Häsle in die Fahrbahn gerannt, und da hab’ ich 
den Wagen rumgerissen, und dabei, ja dabei 
muß es dann passiert sein.” Richter und Staats- 
anwalt schmunzelten. „So® Ein Häsle?” — „Ja, 
so war's, wenn ich mich noch recht erinnere.” 

„Hm, ziemlich unwahrscheinlich, junger 
Freund! Und was halten Sie denn von dem 
Häsle, das neben Ihnen saß? Könnte das nicht 
die Unfallursache gewesen sein? Wer war denn 
die junge Dame?” — „Das war meine Freundin, 
das heißt, meine Braut, wollte ich sagen.” — 
„90, Ihre Braut? Hm. Kennen Sie eigentlich die 
alte Kraftfahrerregel, die da lautet: Schalte nie 
mit dem Knie deiner Nachbarin® — Nein?” 

Der junge Mann errötete, so nett war er noch. 

Ja, die Damen als Beifahrer sind schon ein 
Kreuz! Gehören sie zur Kategorie der so- 
genannten süßen Hascherl oder der Wochen- 
endausflugshäschen, führt es zur Katastrophe, 
weil das mit 20 Jahren gleichsam in der Natur 
der Sache liegt (beim Fahrer!). Sind es die Ehe- 
frauen, so führt es zur Katastrophe, weil dem 
Fahrer beängstigend und unaufhörlich der 
Adrenalingehalt des Blutes steigt, was ihn, ver- 
kehrspsychologisch gesehen, in einen Zustand 
höchster Erregung versetzt. Warum steigt der 
Adrenalingehalt? Weil „sie” ständig schwätzt 
und an seiner Fahrweise herumkritisiert, und das, 
a sie meistens vom Fahren keine Ahnung 

at. 

„Na, hör mal, diesen kleinen Pinscher läßt du 
vor deiner Nase herumtanzen?” Er überholt. 
Sie: „Bist du denn verrückt geworden, so schnell 
zu fahren? Denk gefälligst an deine Familie.” 
Er fährt langsamer. Sie: „Ich muß aber heute 
abend noch vor sieben bei Bäumlers vorbei. 
Wie du das machst, ist deine Sache. Sag mal, 
warum hoppelt denn das heute so furchtbar. 
Du hast wieder die Reifen zu stark aufpumpen 
lassen, nicht wahr? Und wie. der Aschenbecher 
stinkt! Furchtbar! Leerst du den eigentlich auch 
mal® — Warum hältst du denn jetzt?” — „Weil 
hier eine Stoppstelle ist”, knirscht er, „Mein 
Gott, Stoppstelle, wie kann man nur so pedan- 
tisch sein. Auf Stoppstellen nimmst du Rücksicht, 
auf mich hast du noch nie Rücksicht genommen. 
Was hast du denn da im Handschuhkasten ? 
Also dafür ist der doch wohl bestimmt nicht da. 
Warum halten wir denn jetzt schon wieder?” 
— „Straßenbahn!“ — „Na und, wenn die Stra- 
ßenbahn hält, brauchen wir doch nicht zu hal- 
ten!” Er atmet tief und unheilverkündend, 
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„Überhaupt, der alte Bäumler fährt genauso 
schlecht wie du. Komisch, daß Männer nicht 
Auto fahren können, findest du nicht auch? 
Warum sagst du eigentlich nichts? Ich spreche 
mit dir. Die Statistiker haben nachgewiesen, daß 
Frauen besser fahren als Männer. Da hat doch 
kürzlich einer im eigenen Wagen seine ganze 
Familie ausgerottet, ohne es zu wollen natür- 
lich; das heißt, bei Männern weiß man so etwas 
nie ganz genau, denen ist ja alles zuzutrauen, 
BALLALEITITETPITITEITTTETTTTETTTTTTTTTTIETTTTTTITETDITTTTTTILTTTTTETTTDEDTTETTITTOTTETETVLTETTTTTIETITLLLETELLETELLITNNN 


Haben Sie schon gehört? 


daß Preußen erst 1787 seine ersten Chausseen 
erhielt? 

daß Ende des 18. Jahrhunderts eine Reise von 
Leipzig nach Frankfurt a. M. 420 Mark 
guten Geldes kostete? 

daß um 1800 herum die Beförderung einer 
Tonne Kohle durch Frachtfuhrwerk je Kilo- 
meter 40 Pfennig guten Geldes kostete? 

daß eine „excellente Köchin“ im 18. Jahrhun- 
dert 30 Mark jährlich an Barlohn bekam? 

daß es erst seit 1861 ein Telefon gibt und daß 
es ein deutscher Lehrer namens Philipp 
Reis aus Frankfurt a. M. anwandte? 

daß erst im Jahre 1858 die ersten Bohrungen 
nach Erdöl in den USA erfolgten, daß aber 
auch im gleichen Jahre bei Wietze in Han- 
nover nach Erdöl gebohrt wurde? 

daß bereits im Jahre 105 n. Chr. durch den 
Chinesen Ts’ai Lun das Papier erfunden 
wurde, aber erst im 12. Jahrhundert nach 
Europa gelangte? 

daß schon 1390 die &rste deutsche Papiermühle 
in Nürnberg arbeitete? 

LLLTTTTSTSTTTTTTTTETTTTTTTTTETETETTTETTTTTTTETTEPTTETTELTTTTTESETTTSTTETTESTSTTOTDETERTETSSETETLTTETTETTTETETTTTTE 
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vielleicht hat der das doch vorsätzlich getan. 
Er hat nämlich nur beide Beine gebrochen und 
den rechten Oberarm, sonst lebt er. Seine Frau 
und die Kinder sind tot, die Ärmsten. Wenn ich 
mir vorstelle, daß du ... ich meine, weil doch 
Männer nachgewiesenermoßen ...” 

In diesem Augenblick krachte und splitterte 
es. Sie fiel mit offenem Mund in die Sekurit- 
krümel der Frontscheibe und anschließend in 
Ohnmacht. Er hing über dem Lenkrad und 
preßte verzweifelt beide Fäuste auf die Ohren. 

Drei Wochen später fragte der Verkehrs- 
richter: „Sagen Sie mal, wie war das nur mög- 
lich® Es bestand doch überhaupt kein Anlaß für 
Sie, plötzlich im Straßenverkehr die Nerven zu 
verlieren.” — „O doch, Herr Amtsgerichtsrat, 
meine Frau saß neben mir!” 

Leider existiert kein Gesetz, das einem Ver- 
kehrsrichter die Möglichkeit bietet, einem Mann 
mildernde Umstände zuzubilligen, sobald er 
nachweisen kann, daß seine Frau als Beifahre- 
rin neben ihm gesessen hat. 

Tut mir leid, meine Damen, aber das mußte 
mal gesagt werden! 


Erlebnis mit Ameisen 


Wie vielfältig die menschliche Natur sich 
allem Lebendigen erschließen kann, erkennen 
wir vielleicht am besten an unserem Verhält- 
nis zu den Tieren. Es prüfe sich jeder selbst 
darüber, und er wird gewahren, daß die Wesen- 
heit eines jeden Tieres eine andere Gefühls- 
einstellung in uns erzeugt: ein Schmetterling 
eine völlig andere als eine Schildkröte, eine 
Lerche eine andere als ein Tiger im Käfig. Und 
doch ist alles tierhaft Lebendige eine große 
Gemeinschaft, und wir werden ihrer vielleicht 
am besten inne, wenn wir der Predigt des hei- 
ligen Franziskus gedenken, die er einst den 
Tieren hielt. 

Am besten erfühlt man sie, wenn man sie 
liebt, und ich für meinen Teil mache davon den 
reichlichsten Gebrauch. Wobei ich natürlich, wie 
wohl jedermann, meine Zugeneigtheit nach ver- 
schiedenen Graden bemesse. 

Es gibt aber Tiere, die uns Schwierigkeiten 
machen, wenn wir sie dem Kreis des Franzis- 
kus einordnen wollen, und dazu gehören für 
mich auch die Ameisen. Sie bringen mich nach- 
geräde in Verlegenheit. Ich kann sie achten, 
ja, das vermag ich, aber lieben kann ich sie 
nicht. Ich achte sie ihres fabelhaften Arbeits- 
eifers und ihres verbissenen Gemeinschaftssin- 
nes wegen, man kann es nicht leugnen, sie 
haben Charakter. Aber wenn man sich mit 
einer einzelnen von ihnen befassen will, kommt 
man nicht an sie heran. Diese Meister der Zu- 
sammengehörigkeit haben sich persönlich aus- 
gelöscht, ihr Massengefühl hat für den einzel- 
nen nichts mehr übriggelassen. 

Einmal nur glaubte ich in einer romantischen 
Anwandlung auch bei diesem nüchternsten 
aller Völker der Erde eine Spur von Freude 
am Ungewöhnlichen entdeckt zu haben. Im 
Dorfe Pernegg in der Steiermark, wo ich durch 
viele Jahre meinen Sommeraufenthalt ver- 
brachte, gab die Feuerwehr regelmäßig ein 
Wiesenfest mit den üblichen ländlichen Unter- 
haltungen. Es gehörte dazu auch das scherz- 
hafte Sich-Bewerfen mit jenen kleinen viel- 
farbigen Papierchen, die wir aus den italieni- 
schen Karnevalsfesten übernommen haben und 
die man Konfetti nennt. Diese bedeckten zu- 
letzt wie ein farbiger Schnee den ganzen Wie- 
senboden. Es folgten dann einige Regentage, 
und von den Spuren des Festes war bald nichts 
mehr zu bemerken. 

Ich stand dann später einmal am Rande der 
Wiese, dort, wo der Wald an sie herantritt 


Von Franz Karl Ginzkey 


und das Gras spärlicher wächst, und da ge- 


‚ wahrte ich, zu Boden sehend, einen langen Zug 


von Ameisen, von denen jede eine gefangene 
Ameise in den Zangen hielt und in ihren un- 
weiten Bau hinüberschleppte. Sie holten ihre 
Beute, wie ich bestimmen konnte, aus einem 
benachbarten Neste, das sie offenbar überfal- 
len und erobert hatten. Das mochte so durch 
einige Stunden gedauert haben, und als ich 


Zeichnung: Dieter Harzig 


abends wieder nachsah, schien das Nest der 
Besiegten völlig leer zu sein und wie ausge- 
storben. Es verlockte mich nun, den Bau mit 
einem Stocke zu öffnen — und was entdeckte 
ich da? Er erwies sich in allen Gängen und 
Höhlungen fein säuberlich mit Konfetti aus- 
tapeziert, so wie ein Orientale sich etwa ganz 
mit edlen Teppichen einrichtet und sich darin 
einem sybaritischen Lebenswandel hingibt. 

Hier sehe ich die Wissenschaftler lächeln, ich 
meine aber trotzdem, es könnte so gewesen 
sein, daß die Ameisen es in ihrem Bau wärmer 
haben wollten, dabei aber die Ausdünstung 
der gefärbten Papiere nicht vertrugen und daß 
sie daran erkrankten und geschwächt wurden. 
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Vier Wahrheiten 


Wir halten diese Wahrheiten für in sich 
einleuchtend: 


. 2 alle Menschen gleich geschaffen 
sind; 

daß sie von ihrem Schöpfer mit gewissen 
(angeborenen und) unveräußerlichen Rech- 
ten ausgestattet sind, darunter Leben, Frei- 
heit und Streben nach Glück; 


daß zur Sicherung dieser Rechte Regie- 
uper unter den Menschen eingesetzt 
sind, die ihre gerechten Vollmachten von 
der Einwilligung der Regierten herleiten; 

daß, wenn immer eine Regierungsform 
diesen Zielen zum Schaden gereicht, es 
das Recht des Volkes ist, sie zu ändern 
oder abzuschaffen und eine neue Regie- 
rung einzusetzen, die sich auf solchen 
Grundsätzen aufbaut und ihre Macht in 
einer Weise organisiert, wie sie am ge- 
eignetsten erscheint, seine Sicherheit und 
sein Glück zu schaffen. 


In der Tat wird die Klugheit gebieten, 
daß seit langem bestehende Regierungs- 
formen nicht aus geringfügigen und vor- 
übergehenden Ursachen geändert werden 
sollten, und dementsprechend beweist alle 
Erfahrung, daß die Menschheit eher ge- 
neigt ist, zu dulden, als sich Recht zu ver- 
schaffen durch Abschaffung der Formen, 
an die sie gewöhnt ist. Aber wenn eine 
lange Kette von Mißbräuchen und An- 
maßdungen Ki einer bestimmten Zeit be- 
gonnen und), stets das gleiche Ziel ver- 
folgend, die Absicht enthüllt, ein Volk 
unter den unbeschränkten Despotismus zu 
beugen, so ist es sein Recht, ist es seine 
Pflicht, eine solche Herrschaft abzuschüt- 
teln und sich neue Bürgschaften für seine 
zukünftige Sicherheit zu verschaffen. 


Auszug aus der Unabhängigkeitserklärung der Ver- 
einigten Staaten von Amerika aus dem Jahre 1776. 


Es mag dann weiter geschehen sein, daß der 
andere, der siegreiche Stamm diese Degeneriert- 
heit des Nachbarn gar bald bemerkte, worauf 
er auszog, ihn zu überfallen und in die Sklave- 
rei zu schleppen. 

Ich scheine aber nicht zum Naturforscher be- 
rufen zu sein, sonst hätte ich zur Klarstellung 
des Falles etwas Wichtiges nicht versäumt: 
nämlich auch den Bau des siegreichen Stammes 
zu öffnen, um nachzusehen, ob er nicht gleich- 
falls mit Konfetti eingerichtet war. So aber 
bleibt jetzt in der Geschichte der Ameisen ein 
dunkler Punkt. Was ist hier Wahrheit, was nur 
Gleichnis? Es mag sich jeder denken, was er 
will. 
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Das ist der Mensch 
Von Johann Nesiroy (1801-62) 


Es glaubt kein Mensch, was der Mensch alles 
braucht, bis er halbwegs einem Menschen gleich- 
sieht. Kurios: der Mensch, heißt’s, ist das Meister- 
stück in der Schöpfung, und man muß sich völlig 
arm zahlen an Schneidern, daß man das Meister- 
stück gehörig verstecken kann. 


* 


Das ist eine alte Wahrheit: Über ein altes 
Weib geht nichts als ein Mann, der ein altes 
Weib ist. 

* 


Armut ist ohne Zweifel das Schrecklichste. Mir 
dürfte einer zehn Millionen herlegen und sagen, 
ich soll arm sein dafür — ich nähm’s nicht... 


%* 


Die Nerven von Spinnengeweb’, die Herzen 
von Wachs und die Köpfe von Eisen — das ist 
der Grundriß der weiblichen Struktur. 


* 


Es ist ein bitteres Gefühl, wenn man oft so 
hungrig ist, daß man vor Durst nicht weiß, wo 
man die Nacht schlafen soll. 


* 


Ein Husten dauert drei Wochen, ein Krampf- 
katarrh ein Vierteljahr, die Hühneraugen lebens- 
länglich — und mit dem Gemüt gar! Das ist eine 
ewige Patzereil 

* 


Der Mensch ist ein Säugetier, denn er saugt 
sehr viele Flüssigkeiten in sich ein, das Männ- 
chen Bier und Wein, das Weibchen Kaffee. Der 
Mensch ist aber auch ein Fisch, denn er tut 
oft Unglaubliches mit kaltem Blut und hat sogar 
Schuppen; die fallen ihm zwar plötzlich, aber 
doch gewöhnlich zu spät von den Augen. Der 
Mensch ist auch ferner ein Wurm, denn er 
krümmt sich häufig im Staube und kommt auf 
diese Art vorwärts. Der Mensch ist nicht min- 
der ein Amphibium, welches auf dem Land und 
im Wasser lebt, denn mancher, dem das Wasser 
schon bis an den Hals steht, zieht noch ganz 
nobel aufs Land hinaus. Der Mensch ist endlich 
auch ein Federvieh; denn gar mancher zeigt, wie 
er eine Feder in die Hand nimmt, daß er ein 
Vieh ist. 

Wenn der Zufall zwei Wölfe zusammenführt, 
fühlt gewiß keiner die geringste Beklemmung 
darüber, daß der andere ein Wolf ist; aber zwei 
Menschen können sich nie im Wald begegnen, 
ohne daß nicht jeder denkt, der Kerl könnt’ ein 
Räuber sein. 


Der König der Briefmarkenfälscher 


Tatsachenbericht von Hellmut Andics 


Jean de Sperati war der König der 
Markenfälscher. Über 10 Jahre ist es her, 
daß seine sensationellen Fälschungen sich 
zu einer Staatsaffäre auswuchsen. Davon 
und von dem genialen de Sperati wird 
hier berichtet. 


Monsieur Jean de Sperati war bereits ein 
Mann um die Sechzig, als sein Name welt- 
berühmt wurde. 

Wahrscheinlich wäre Sperati auch heute noch 
unbekannt, hätte der Zollbeamte Maurice 
Boucher nicht seine gesamte freie Zeit jahr- 
zehntelang dazu verwendet, Briefmarken zu 
sammeln. 


Der Zollbeamte Maurice Boucher versah sei- 
nen Dienst in Hendaye, dem kleinen Grenz- 
bahnhof an der internationalen Brücke über 
den Bidassoafluß, der Frankreich von Spanien 
trennt. So auch an diesem Wintertag des 
Jahres 1947. 


Der ältere Herr in einem Abteil erster Klasse 
hatte bereitwillig seinen Koffer geöffnet. Ein 
eleganter Herr — seidene Hemden, zwei tadel- 
lose Anzüge aus feinstem Stoff, ein paar 
Pakete Schweizer Zigaretten — verständlich, 
dachte Maurice, wer soll auch französische 
Zigaretten rauchen, wenn er sich ausländische 
Ware leisten kann... Aber auf dem Grunde 
des Koffers sieht er ein paar schwarze Bücher 
— Steckalben für Briefmarken. Maurice Boucher 
zählt automatisch. „Die Ausfuhr von Briefmar- 
ken ist verboten, Monsieur. Wissen Sie das 
nicht?” 

Der elegante Herr lächelt. „Es handelt sich 
um keine Werte, Monsieur, billige Tausch- 
ware." 

Maurice Bouchers Finger klappen das erste 
der sechs Steckbücher auf. 

„Wertlose Tauschware, Monsieur — Mon- 
sieur —?®" 

„Sperati, Monsieur.“ 

„Wertlose Tauschware, Monsieur Sperati?" 
Die Frage des Zöllners klingt gedehnt. Er blät- 
tert weiter. 

„Das ist eine rote Merkur, Monsieur, Öster- 
reich, und sogar in zwei Exemplaren. Wissen 
Sie, was eine rote Merkur heute wert ist, Mon- 
sieur? 

Monsieur Sperati schweigt. Sein Gesicht ist 
merkwürdig bleich. 


„Sie wissen es nicht, Monsieur? Nun, ich 
weiß es — glatte 200000 Francs. Und hier, 


eine blaue Mauritius. Eine blaue Mauritius, 
Monsieur! Wollen Sie noch immer von wert- 
loser Tauschware sprechen?" 

Der elegante Monsieur Sperati tritt einen 
Schritt zurück... 


2 Zeichnungen: Peter Roeseler 


Der Kommandant der Zollwache von Hen- 
daye hat von Briefmarken zwar keine Ahnung, 


aber er kennt seinen Beamten Maurice 
Boucher. 

„Wie hoch beziffern Sie den Wert Ihrer 
Sammlung, Monsieur Sperati?" fragt der Kom- 
mandant. 

„Ein paar tausend Francs, Monsieur!" 

Boucer reißt den Mund auf. Er weiß nicht, 
soll er lachen oder empört sein. Ein paar tau- 
send Francs für die herrlichste Briefmarken- 
sammlung der Welt? 

„Die Marken in diesen sechs Bänden, Mon- 
sieur, sind zumindest eine Milliarde Francs 
wert!” 

Der Kommandant springt auf und kommt 
hinter seinem Schreibtisch hervor. „Sie wissen, 
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Monsieur, daß ich Sie für verhaftet erklären 
und nach Paris zurückbringen lassen muß. Ihr 
Paß ist eingezogen, die Marken sind beschlag- 
nahmt..." 

„Diese Marken sind falsch!‘ 
rati lächelt. 

„Falsch? brüllt der Kommandant auf. 

„Jawohl, falsch." 

Er zuckt ein wenig zusammen, denn bei dem 
Wort „falsch bricht Maurice Boucher in ein 
dröhnendes Lachen aus, Er lacht — ein hyste- 
risches Lachen bis an den Rand des Erstickungs- 
todes. 


Monsieur Spe- 


%* 


Man weiß nicht viel über diesen Monsieur 
Jean de Sperati. Er ist Kaufmann, er handelt 
mit diesem und jenem — mit Kunstgegen- 
ständen, mit Grundstücken — und auch mit 
Briefmarken. Aber Monsieur Sperati hat nie- 
mals außergewöhnliche, große Geschäfte ge- 
macht — zumindest nicht so große Geschäfte, 
daß er sich von dem Reingewinn seiner Tätig- 
keit eine Briefmarkensammlung von einer Mil- 
liarde Francs zulegen könnte. 

Hat Monsieur de Sperati die Marken etwa 
gestohlen? Die Pariser Polizei telegrafiert mit 
den Polizeidirektionen sämtlicher Länder des 
Erdballs. Die Fachleute für Briefmarkenhandel 
blättern in ihren Aufzeichnungen. Die Marken, 
die man in den beschlagnahmten Alben fand, 
fehlen niemandem. Bleibt also nur die Mög- 
lichkeit, daß dieser Monsieur Sperati die Mar- 
ken auf andere Weise an sich gebracht hat. 
Im Frankreich von 1947 gibt es für solche 
Dinge eine einfache Erklärung: Monsieur Spe- 
rati scheint die Zeit der deutschen Besetzung 
dazu benutzt zu haben, sich die Schätze jüdi- 
scher Sammler anzueignen — also von Leuten, 
die nicht mehr leben, die daher nicht gegen 
Sperati zeugen können. Vielleicht ist er nicht 
nur ein Schwindler, ein Schmuggler, ein Dieb, 
ein Betrüger — vielleicht ist er auch ein 
Mörder. 

Der Fall Sperati wird zur Staatsaffäre. Der 
Untersuchungsrichter läßt sich den Unter- 
suchungshäftling vorführen und wirft ihm die 
Zeitungen auf den Tisch. 

„sagen Sie endlich die Wahrheit, Sperati! 
Sagen Sie, woher die Marken stammen. Es geht 
um Ihren Kopf, Sperati, begreifen Sie endlich. 
Man wird Sie hängen!” 

Auch Sperati fühlt, daß es ihn heiß und kalt 
überläuft. Aber er schüttelt den Kopf. „Ich 
kann Ihnen nicht mehr sagen, Monsieur, als 
bisher. Die Marken sind falsch: Ich habe sie 
selbst angefertigt... 

„Zu Betrugszwecken?" 
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Sperati schüttelt sich. Monsieur — 
nein.” 

„Warum denn, um Himmels willen, Sperati? 
Warum?“ 

Der Untersuchungshäftling lächelt gezwun- 
gen. „Sie werden mir das nicht glauben, Mon- 
sieur. Aber — ich wollte die Fachleute bla- 
mieren. Diese verdammten Ignoranten — sie 
haben mir mein Arbeiten so schwer gemacht. 
Sie verstehen das nicht, Monsieur — das ver- 
steht nur ein Briefmarkenhändler!” 

Der Untersuchungsrichter läßt die berühm- 
testen Markenprüfer Europas nach Paris bitten. 
Dann wird der Häftling ins Kreuzverhör ge- 
nommen. 

Monsieur Brun, einer der besten Pariser 
Spezialisten, leitet das Verhör. 

„Hören Sie, Monsieur‘, sagte er, „wenn wir 
Ihnen glauben sollen, müssen Sie uns doch 
wenigstens sagen, wie Sie die Fälschungen an- 
gefertigt haben!" 

Sperati schüttelt den Kopf: „Tut mir leid, 
Monsieur, das ist mein Geheimnis. Ich verrate 
es nicht.” 

„Dann sagen Sie uns wenigstens, Sperati, wo 
sich Ihr Laboratorium befindet.‘ 

„Niemals werden Sie das erfahren, 
sieurs. Sie werden es auch nicht finden!" 

Brun zuckt verzweifelt die Achseln. 

„Wie sollen wir Ihnen dann glauben, Spe- 
rati?” 

„Messieurs”, grinste er hinterhältig, „das ist 
die Sache! Sie alle dünken sich unfehlbar. Sie 
verlangen, daß man Ihr Urteil als unumstöß- 
lich hinnimmt. Nun zeigen Sie, was Sie kön- 


„Nein, 


Mes- 


Gedanken über das Glück 


Eine moderne Familie besteht aus 
dem Vater, der Mutter, zwei Kindern 
und dem Fernsehlechniker. 

* 

Jules Renard: „Ich habe das Glück 
gekannt. Aber das war es nicht, was 
mich am glücklichsten machte.“ 

* 

Fernandel: „Man sagt, daß der 
glückliche Mann kein Hemd braucht. 
Nur eine Frau konnte das ergründen.” 

* 

Modernes Mädchen: „Ich werde nur 
eine Liebesheirat machen, wenn ich 
gar keine andere Möglichkeit sehe.“ 


nen, Messieurs. Ich habe Ihnen gezeigt, daß Sie 
alle zu täuschen sind. Jede dieser Marken hier, 
für die Sie bedenkenlos Millionen gezahlt hät- 
ten, ist falsch. Die Preise, die Sie errechnen, 
die Werte, die Sie festsetzen, alles ist Phanta- 
sie, Trug, Einbildung. Keine dieser Marken 
hat mehr gekostet als ein paar Francs. Die 
blaue Mauritius beispielsweise — ich kann 
Ihnen für 80 Francs pro Stück Tausende, Zehn- 
tausende liefern — jede so echt wie das Ori- 
ginal. Keiner von Ihnen wird mir eine Fäl- 
schung nachweisen können." 

Die Markenprüfer arbeiten von neuem ein 
paar Tage lang in ihren Laboratorien. Und 
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kommen zu dem Ergebnis: Die Marken sind 
echt! 

Aber kein Mensch glaubt ihnen mehr. Man 
beginnt bereits, Jean de Sperati als den größ- 
ten Briefmarkenfälscher der Welt zu feiern, 
und man lacht über die Fachleute, die sich so 
unsterblich blamieren. 

„Ich gebe Ihnen einen Tip, Monsieur”, 
sagt Sperati eines Tages zu dem verzweifelten 
Untersuchungsrichter. „Lassen Sie Dr. Vajda 
aus Stockholm kommen. Er ist die größte Spe- 
zialistenautorität in Schweden. Legen Sie ihm 
meine 3-Kronen-Fälschungen vor." 

Dr. Vajda kam. Auf eigene Kosten — der 
Fall interessierte ihn. Er ging mit Monsieur 
Brun gemeinsam an die Arbeit. Einen hand- 


greiflichen Beweis dafür, daß die 3-Kronen- 
Fehldrucke falsch sind, fand er nicht. Doch gab 
er beim Untersuchungsrichter zu Protokoll: „Ja- 
wohl, Monsieur, die mir vorgelegten Marken 
müssen falsch sein. Ich kann es nicht bewei- 
sen — aber ich weiß, daß sie falsch sind. Es 
gibt nämlich auf der ganzen Welt nur ein 
Exemplar — und dieser Sperati hat gleich zehn 
Stück in seinem Steckbuch. Deshalb müssen sie 
falsch sein!" 

Deshalb — nicht, weil es mit Quarzlampe, 
Chemikalien oder infrarotem Licht möglich ge- 
wesen wäre, die Fälschung chemisch aus der 
verwendeten Farbe, dem verwendeten Papier 
nachzuweisen. 

Daraufhin erhob der Staatsanwalt gegen Jean 
de Sperati Anklage wegen Betruges. Er hätte 
gern Anklage wegen Dokumentenfälschung er- 
hoben, aber in Frankreich ist nur die Nach- 
ahmung von Briefmarken strafbar, die noch zu 
Frankaturzwecken verwendet werden können. 

Da man inzwischen festgestellt hatte, daß 
Jean de Sperati einzelne Exemplare seiner 
Falsifikate bei Auktionen angeboten hatte — 
sie waren allerdings wegen des hohen Preises 
nicht verkauft worden —, wurde er wegen Be- 
truges zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Als 
man ihn nach der Verkündung des Urteils 
fragte, ob er noch etwas zu sagen habe, kün- 
digte er an, daß er nach der Haftentlassung 
seine Fälschungen gesammelt als ein Buch zu 
einem Preis von 2000 Francs auf den Markt 
bringen würde. 

Die Händler im Saal ergriff ein kaltes Grauen. 
Jean de Sperati hat seine Drohung jedoch nicht 
wahr gemacht. Man hörte nichts mehr von ihm. 
Er tauchte unter — sein Geheimnis nahm er 
mit sich. Niemand weiß, wie Jean de Sperati 
seine Fälschungen produziert hat, niemand 
weiß, wo sich seine Werkstatt befindet. 

Und niemand weiß, wie viele weltberühmte 
Marken in weltberühmten Sammlungen, die auf 
Tausende von Dollar, Pfund oder Francs ge- 
schätzt werden, in Wahrheit nicht mehr wert 
sind als die blaue Mauritius, die Jean de Spe- 
rati in jeder Menge für 80 Francs pro Stück 
herzustellen bereit ist... 
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Kleines Silbenmosaik 


Auch — das — den — die — duld — für 
ge — hat — kommt — recht — und — wer 
zeit. 


Wenn diese Silben in die richtige Reihenfolge 
gebracht werden, ergeben sie ein Zitat von 
Goethe. 


Lösung auf Seite 136. 
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Kreuz und quer durch Deutschland 


Die Auflösung unseres vorjährigen Preisausschreibens 


Unsere Preisaufgabe im „Deutschen Volkskalender 1961”, die abgebildeten 
Denkmäler, Kirchen, Türme, Brunnen und Tore aus deutschen Landen richtig 
zu bezeichnen, hat ein unerwartet starkes Echo gefunden. Das erfreuliche 
Ergebnis stellt den geographischen, historischen und kunstgeschichtlichen 
Kenntnissen vieler unserer treuen Leser das beste Zeugnis aus. Mehr als ein 
Drittel aller Einsender hat diesmal die reizvolle Aufgabe richtig oder doch 
annähernd richtig gelöst. Aus Raumgründen können wir die Abbildungen 
nicht noch einmal veröffentlichen. Wir bitten Sie also, den Volkskalender 
des Vorjahres zur Hand zu nehmen. Hier sind die richtigen Unterschriften: 


1. Brandenburger Tor, Berlin 

2. Schöner Brunnen und Frauenkirche auf dem Nürnberger 
Hauptmarkt 

. Völkerschlachtdenkmal, Leipzig 

. Türme des Kölner Doms 

. Dresdner Zwinger 

. Knochenhaueramtshaus, Hildesheim 
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Und dies sind die Namen und Anschriften der drei durch das Los ermittelten 
glücklichen Preisträger: 


Michael Kleber, Rentner, Offstein b. Worms, Lindesheimer Str. 14 
Scheumann, Stadtbaumeister a. D., Hameln, Gartenstraße 19 
K. Preiss, Altersheim, Weiden (Obpf.), Gabelsbergerstraße 24, Ill. 


Für sechs der (gleichfalls ausgelosten) Einsender, die genau das Richtige 
trafen, halten wir wieder ein Pflästerchen in Gestalt von Trostpreisen bereit: 


Marlen Müller, Schülerin, Groß-Döhren (Kr. Goslar), Mühlenstr. 4 
Helmut Grafe, Fahrer, Lengerich i. W., Brücknerstr. 33 

Dr.-Ing. Reinhard Gramss, Tirschenreuth (Obpf.), Schlipphakstr. 8 
Christa Hornung, Hausfrau, Nürnberg, Krugstr. 29 

Anita Metz, kaufm. Lehrling, (16) Melsungen, Mittelstr. 14 
Juliane Ottl, Fabrikarbeiterin, Saal (Donau), Gartenstr. 8 


Und nun zum Schluß allen Teilnehmern an diesem Preisausschreiben herz- 
lichen Dank und viel Glück bei der neuen Preisaufgabe, die Sie auf der 
nächsten Seite finden. 


REDAKTION UND VERLAG „DEUTSCHER VOLKSKALENDER” 


Der rote Faden 


Unser neues großes Preisrätsel 
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Das diesjährige Preisausschrei- 
ben des „Deutschen Volkskalen- 
ders” möchte unseren Lesern 
einmal etwas ganz Besonderes 
bieten. Zum ersten Male sind 
wir diesmal von der Gewohnheit 
abgewichen, unsere Fragen mit 
Bildern zu verbinden. In der 
nebenstehenden Zeichnung be- 
ginnt jedes Wort in dem ent- 
sprechend numerierten Feld; es 
läuft in Fadenrichtung weiter 
und endet im jeweils letzten 
Kästchen. So besteht Nr. I aus 
fünf Kästchen, Nr. 2 ebenfalls 
aus fünf, Nr. 3 aus sieben Käst- 
chen usw. 
Für die Einsender richtiger Lö- 
sungen haben wir wieder 

drei Preise zu je 150 DM 
ausgesetzt. 
Die Namen und Anschriften der 
preisgekrönten Gewinner wer- 
den im Deutschen Volkskalender 
1963 bekanntgegeben. Werden 
mehrere richtige Lösungen ein- 
gereicht, so entscheidet wieder 
das Los. 
Der letzte Termin für die Ein- 
sendungen ist der 1. April 1962. 
Bitte, merken Sie sich schon 
jetzt dieses Datum vor. 
Natürlich winken auch bei die- 
sem Preisrätsel eine Reihe von 
schönen Trostpreisen, 

Bedingungen: 

Teilnahmeberechtigt ist jeder 
Volkskalender-Leser. Die Ant- 
worten sollen, nach Möglichkeit 
in Blockschrift, Name, Beruf und 
genaue Adresse enthalten. Die 
Entscheidung des Preisgerichts 
ist unanfechtbar, Alle Einsendun- 
gen sind zu richten an: „Neuer 
Vorwärts”-Verlag (betr. Preis- 
rätsel), Bad Godesberg, Sieben- 
gebirgsstraße 5-7. 


Verlag und Redaktion 
DEUTSCHER VOLKSKALENDER 


Zu raten sind folgende Wörter: 


1. Deutscher Strom, 2. Haustier, 3. Europäisches Land, 
4. Teil des Gesichts, 5. Wüste in Afrika, 6. Stadt in Öster- 
reich, 7. Trinkgefäß, 8. Steinobst, 9. Ruubfisch, 10. Teil des 
Auges, 11. Römischer Gott des Wassers, 12. Schweizerischer 
Sagenheld, 13. Blume. 


Wenn alle Wörter richtig gefunden und eingetragen 
wurden, nennen die erste, vierte und siebente Senkrechte, 
alle im Zusammenhang gelesen, den Anfang eines be- 
kannten, vielgesungenen Liedes. 
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Das 


Kaisertelegramm 


Anekdote von Ludwig Bäte 


Aurich, die Hauptstadt Ostfrieslands, hat ge- 
wiß mancherlei unbestrittene Vorzüge; den 
Offizieren des hier vor dem ersten Weltkriege 
garnisonierenden 3. Bataillons des Osnabrücker 
78. Infanterie-Regiments Herwarth von Bitien- 
feld erschien eine Versetzung in den kleinen, 
abgelegenen Ort jedoch stets als Verbannung. 
Den Beamten nicht minder, und es ist nicht 
sicher, ob der Reim „In Aurich ist's schaurig“ 
aus ihren Kreisen oder dem der Offiziere 
stammte. So konnte man es dem jungen Ober- 
leutnant Gottfried von Pirwitz nicht übel- 
nehmen, daß er sich so rasch wie möglich zu 
verheiraten trachtete, um in einer geordneten 
Häuslichkeit den Ausgleich für die gähnende 
Langeweile von Kasino und einigen beschei- 
denen Landpartien im Sommer und ebenso 
mageren Subskriptionsbällen im Winter zu 
finden oder doch wenigstens zu suchen. Außer- 
dem bestand dann die Möglichkeit, in abseh- 
barer Zeit zu einer größeren Garnison ver- 
setzt zu werden. 

Die Hochzeit mit der hübschen, mutigen 
Braut fand im Orte selbst statt, da die Eltern 
bereits gestorben waren und die Familie des 
Bataillonskommandeurs sich ihrer mit großer 
Freundlichkeit angenommen hatte. Man wollte 
dann anschließend eine Reise zu den in Ost- 
preußen ansässigen Verwandten machen. Das 
Essen war im „Ostfriesischen Hof‘ angerichtet 
worden; soeben las ein Kamerad die zahlreich 
eingegangenen Depeschen vor. Der Inhalt war 
fast ausnahmslos gleich, so daß er schließlich 
nur noch den Absendeort und die Unterschrift 
nannte, um den nachfolgenden Ball nicht all- 
zusehr hinauszuschieben. 

Plötzlich zuckte er zusammen. Er reckte sich 
hoch, nahm eine streng dienstliche Haltung 
an und sprach feierlich in die erwartungsvolle 
Stille: „Telegramm von Seiner Majestät!" Alles 
stand überrascht und aufs äußerste gespannt 
auf, der Lohndiener setzte die versilberte 
Platte mit dem Nachtisch hin, der Kellner 
stellte die Sektflasche wieder in den Eiskübel 
zurück, die Musiker griffen zu den Noten des 
schon zu Beginn gespielten „Heil dir im Sieger- 
kranz', und Leutnant Rudeloff las, langsam 
und immer tiefer erbleichend: „Berlin. Doppel- 
zimmer reserviert. Deutscher Kaiser.“ 
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Vater 
hat am Samstag frei! 


Zuwenig Platz im Badezimmer? 


„Unser Badezimmer ist so winzig, nichts kann 
man unterbringen“, seufzt die Mutter. Vater 
besieht sich die Situation, denkt nach und findet 


zwei praktische Lösungen, um Platz zu schaffen. 


Zusätzlichen Abstellplatz schafft er, indem er 
über dem Heizkörper ein mit Resopal belegies 
Brett, von zwei schmalen Füßen gehalten, an- 
bringt. 


Auch unter dem Waschbecken wäre noch 
Platz. Zumindest für den Wäschetopf und die 
Badepantoffeln. An die Wand kommt rechts 
und links ein Haken in Höhe der unteren 
Waschbeckenkante, an das Becken selbst in 
kleinen Abständen Plastik-Saughäkchen, und 
daran wird ein bunter Plastikvorhang befestigt 
— es sieht lustig aus und verbirgt erfolgreich 
das, was man nicht sehen soll, 


Zehn Meter weißer Taft 


Erzählung von Fritz von Woedtke 


Kai war sechzehn Jahre jung. Er hatte das 
Glück gehabt, als Lehrling in einem größeren 
Geschäft für feine Damenstoffe eingestellt zu 
werden. Seine Hand hatte über vielerlei Seide 
zu gleiten, über Samt und auch über hoch- 
wertige Wolle. 


Kai verstand noch nicht viel von Frauen; 
sie waren wie Bilder in der Wochenschau, 
die vorbeizogen. Sie kamen, befühlten die 
Stoffe, zahlten und gingen. Und nur wenige 
waren wie Träume, deren Erinnerung noch 
nach Tagen in einem erwachte. 


Als er zu dem Oberlicht des großen Ge- 
schäftsraumes hinaufblickte, wo man ein Stück 
Himmel sehen konnte, falls man dazu Zeit 
hatte, sah er einen dunklen Vogel langsam 
kreisend über den grauen Himmel fliegen. In 
diesem Augenblick ging die Tür auf, und eine 
Dame betrat das Geschäft. 


Sie ging auf den Tisch zu, an dem Kai mit 
dem Aufrollen von Stoffen beschäftigt war. 
Eine Verkäuferin fragte, ob die Dame „etwas 
Bestimmtes‘ wolle. 


„Ja, etwas sehr Bestimmtes." 

Der Ton ihrer Stimme ließ Kai aufhorchen. 
Es war eine Altstimme. Er betrachtete die 
Kundin. Sie war noch jung und hatte ein 
lebensvolles Gesicht. Ihre Augen blickten wie 
eine ständige Frage, und der Mund war wie 
eine junge, dunkle Rose, die sich öffnen will. 

„Ich suche Stoff für ein Seidenkleid, das mit 
jedem Schritt rauscht." 

„Da nehmen Sie am besten Taft", sagte die 
erfahrene Verkäuferin. „Wir haben sehr schöne 
leuchtende Farben hereinbekommen. Soll es 
ein bestimmter Ton sein?“ 

„Die Farbe spielt keine Rolle. Es kommt nur 
darauf an, daß das Kleid zu hören ist." 

Das war immerhin ungewöhnlich, aber die 
Verkäuferin sagte wohlerzogen: „Sicher. Das 
ist ja das Besondere an Taft: dies Knistern 
und Rauschen.” 

Kai zeigte auf ihren Wink einige Stoffe. Die 
Dame zog ihre Handschuhe aus und befühlte 
den Stoff. Sie hielt ihn an ihre Finger, dra- 
pierte ihn um die Figur und machte einige 
Schritte. Schließlich probierte sie im Gehen 
einen anderen Stoff. 


Zwei junge Verkäuferinnen im Hintergrund 
stießen sich an. Die eine flüsterte: „Vielleicht 
läßt sie sich noch ein paar Glöckchen annähen. 
Das klingelt dann so hübsch.“ 


„Hier wäre ein apartes Bischofslila. Weiß ist 
natürlich immer besonders schön.“ 

„Weiß wäre das Gegebene“, sagte die Fremde 
beiläufig, Kai hielt einen Stoffballen, der sich 
aufrollte und wie eine Schleppe hinter ihr her- 
zog. „Hört man es?“ fragte sie den jungen Ver- 
käufer. 

Ja”, versicherte Kai, 
deutlich.” 

Sie kaufte zehn Meter, bezahlte und ver- 
ließ das Geschäft. Kai sah ihr nach. Es war 
auf einmal so leer im Raum. Sogar im Ober- 
licht war nichts zu sehen, kein Vogelflug; der 
Himmel war leer. Nur stumme Stoffe waren 
um einen, reich und leblos. 

„Laufen Sie der Dame nach“, sagte die Ver- 
käuferin. „Sie hat hier ihre Handschuhe liegen- 
gelassen." 

Kai ergriff die Wildlederhandschuhe und 
rannte auf die belebte Straße. Vor ihm ging 
sie mit dem Paket. 


„man hört es ganz 


Zeichnung: Hildegard Roedelius 
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Fakire im Tierreich, die sich lebendig begraben 


Alle 15 Minuten ein Atemzug 


Daß man den Winter auch verschlafen kann, 
zeigen uns viele unserer Tiere. Freilich gibt es 
auch Sommerschläfer und Trockenschläfer, die es 
fertigbringen, ihre Lebensfunktionen auf ein 
Mindestmaß herabzusetzen. 

Bei den Sommerschläfern handelt es sich um 
kleinere Tiere (Reptilien, Fische, Mollusken u, a.), 
die sich durch Schlaf gegen schädliche Einflüsse 
von außen gleichsam abschließen. Sie verkrie- 
chen sich in den feuchten Schlamm oder graben 
sich tief in die Erde ein. Auch unser Brillensala- 
mander ist so ein Sommerschläfer, er hat die 
feuchten Wintermonate lieber als die heißen 
Sommertage. 


„Verzeihung, Ihre Handschuhe.“ 

„Das ist lieb von Ihnen“, sagte sie da, als 
sie ihn mit geröteten Wangen dastehen sah, 
gerötet vom Laufen und mit Augen, die in 
der Winterluft glitzerten. 

Da stieß Kai hervor: „Sagen Sie mir doch 
bitte, warum kam es Ihnen so darauf an, daß 
der Stoff rauschte, den Sie eben kauften? Ver- 
zeihen Sie bitte meine Frage." 

Da blickte sie ihn an. Sie war jetzt nicht 
mehr die Dame, und er nicht der Verkäufer. 

„Es ist für mein Brautkleid“, antwortete sie. 
„Der Mann, den ich heiraten werde, ist blind. 
Er wird das Kleid nicht sehen, aber er soll es 
hören. Dann weiß er auch immer, daß ich um 
ihn bin." 

Die Leute gingen achtlos an ihnen vorbei 
und stießen sie an. 

„Nein, sagte Kai da überraschend. „Ihr Ver- 
lobter kann nicht blind sein!“ 

„Doch. Er verlor sein Augenlicht im Kriege. 
Er hat die Welt mit all ihren Farben einmal 
gekannt. Mich selbst aber hat er noch nie ge- 
sehen.“ 

„Wenn er Sie erwählt hat, kann er nicht 
blind sein‘, wiederholte Kai da leise. 

Dann ging er schnell fort. Sie sah ihm nach. 
In ihren Augen war jetzt jener Glanz, den der 
geliebte Mann niemals sehen würde, und der 
jetzt — für wenige Sekunden — dem fremden, 
jungen Verkäufer galt. 

Es war ein grauer Wintertag mit einem blin- 
den Himmel. Aber sie glaubte, das Rauschen 
des Hochzeitskleides zu hören, wenn sie lang- 
sam, Schritt für Schritt durch die Kirche ziehen 
würde. 

Der Glanz des Lebens würde für den Blinden 
in diesem Rauschen sein. 
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Trockenschläfer sind die winzigen Aufguß- 
tierchen, die ohne Wasser nicht existieren kön- 
nen. Sie lassen sich einfach eintrocknen wie eine 
Mumie und vom Wind verwehen. Sie liegen in 
unseren Dachrinnen und in vertrockneten Pfützen, 
sie sind überall. Ihr halbes Leben heißt: warten! 
Sie warten auf Feuchtigkeit, auf einen Regenguß, 
der sie wieder aus ihrem Scheintod erweckt. Man 
darf nur eine Handvoll Heu mit Wasser über- 
gießen und diesen Brei stehen lassen: in kurzer 
Zeit wimmelt es darin von winzigen Lebewesen, 
von „Aufgußtierchen”. 

Anders unsere Winterschläfer. Für sie heißt es, 
die kalte futterlose Zeit gut zu überstehen. Darum 
richtet sich die Dauer ihrer Winterruhe auch nach 
ihren Daseinsmöglichkeiten. Ein ununterbroche- 
ner schlafähnlicher Zustand ist nur bei Am- 
phibien und Reptilien nachweisbar. Der Igel 
schläft 4 bis 5 Monate, das Murmeltier gar ein 
halbes Jahr, während Eichhörnchen und Dachs 
höchstens ein paar Wochen schlafen. 

Schon im August beginnen die Murmeltiere 
mit ihren Vorbereitungen. Sie schaffen Heu in ihr 
Winterquartier, wogegen sich der Igel in dichten 
Laubhaufen wälzt und mit seinen Stacheln das 
„Winterbett” aufspießt. Die meisten überwintern- 
den Säugetiere legen sich einen Wintervorrat 
an, eine eiserne Ration. Von Zeit zu Zeit unter- 
brechen sie dann, wie der Hamster und der 
Siebenschläfer, ihren Schlaf und essen sich voll. 

Andere wiederum, wie der Igel, halten einen 
wahren Totenschlaf. Das Hauptmerkmal für den 
Beginn des Winterschlafs ist die Herabsetzung 
der Körpertemperatur. Sie paßt sich einfach der 
Temperatur der Umgebung an, darf aber nie 
unter null Grad sinken. 

Was die Fakire behaupten fertigzubringen, 
wenn sie sich lebendig begraben lassen, das ver- 
mögen unsere Winterschläfer wirklich: Mit dem 
Sinken der Körpertemperatur erlischt bei ihnen 
die Atmung fast ganz. Murmeltiere atmen nur 
noch fünfmal in der Minute, das Ziesel einmal 
und die Fledermaus sogar nur alle Viertelstunde. 
Auch die Lunge und das Blutbild verändert sich 
bei den Winterschläfern. 

Wie lebensnotwendig der Winterschlaf für ge- 
wisse Tiere ist, ersieht man daraus, daß sie ein- 
gingen, wenn man sie künstlich wach hielt. Wenn 
man sie aber mit Vitamin D fütterte und mit 
ultraviolettem Licht bestrahlte, konnten sie auf 
den Winterschlaf verzichten. 

Die meisten Winterschläfer sind so gut wie 
gefühllos. Sie können die schwersten Wunden, 
die sonst sofort tödlich sind, tagelang ertragen. 


Was darf ich 


Die letzten Jahre haben gezeigt, daß 
für viele Bürger der Bundesrepublik 
die großen Feiertage wie Weihnachten 
und Ostern ein besonderer Anlaß wa- 
ren, einen Gruß nach drüben in Form 
eines Geschenkpaketes oder Geschenk- 
päckchens zu senden. Aber nicht nur 
zu den Feiertagen, auch sonst sollten 
wir Geschenksendungen nach Mittel- 
deutschland auf den Weg bringen. 
Solche Geschenksendungen „aus dem 
Westen“ bringen stets große Freude in 
den Alltag unserer Brüder und Schwe- 
stern in der sogen. DDR. Wichtiger als 
der Inhalt aber ist das Zeichen unserer 
Verbundenheit. Die Menschen „drüben“ 
dürfen sich nicht von uns vergessen 
fühlen. 


Die sowjetzonalen Bestimmungen 
müssen beachtet werden 


Seit Jahren gibt es einschränkende 
Bestimmungen des Zonenregimes für 
den Versand von Geschenksendungen 
nach Mitteldeutschland. Für jeden, der 
ein Paket oder Päckchen nach Mittel- 
deutschland schicken will, ist es not- 
wendig, diese Bestimmungen genau zu 
beachten. Hier die wichtigsten Bestim- 
mungen für den Versand von Geschenk- 
sendungen in die sowjetische Besat- 
zungszone Deutschlands: 


1. Geschenkpakete und -päckchen dür- 
fen nur von einem privaten Ab- 
sender an einen privaten Empfän- 
ger gerichtet sein. Organisationen 
und Firmen dürfen keine Geschenk- 
sendungen schicken. 

. Ein Paket darf 7 kg, ein Päckchen 
2 kg wiegen. 

. Der Inhalt darf den Bedarf des 
Empfängers und seiner Familie 
nicht übersteigen. 

. Höchstmengen für Genußmittel: 
Kaffee und Kakao je 250 g 
Schokoladewaren . . 300 g 
Tabakerzeugnisse 50 g 

. Verboten: Konserven und andere Behälter, die bei 
der Kontrolle nicht leicht geöffnet werden können 
(bei Kaffeepulver in Dosen Schutzfolien entfernen), 
Zahlungsmittel, Schallplatten, Filme. 

. Keine schriftlichen Nachrichten, keine Zeitungen oder 
anderes bedrucktes Papier beilegen; aber Inhaltsver- 
zeichnis erwünscht. 

. Auf jede Sendung schreiben: „Geschenksendung! Keine 
Handelsware!“ 


. Bücher sind erlaubt: Schöne Literatur, Unterhaltungs- 
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300 g$ 


Konserven 


Privater 
Absender 


50g Tabakerzeugnisse 
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in die Zone schicken? 


Geschenksendungen in die Zone 


Privater 
Empfänger 


Muß darauf stehen: 


(Höchstgewicht) 


Päckchen 


(Höchstgewicht) 


Lebensmittel 
Backzutaten 
üssigkeiten 

Bekleidung 
Lederwaren 
Modische Artikel 


v.ca. 
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chokoladenwaren s N 
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.... und auch ein Qutes Buch 

(Schöne und Fachliteratur, 

Unterhaitungsromane 


Jugendbücher) 


Film& und Schallplatten Zeitungen 


Beilegen von Briefen 


romane, Märchen- und Jugendbücher, Kunst, Wissen- 

schaft, Technik, religiöses Schrifttum, Fachliteratur. 
. Verboten: Bücher politischen, historischen oder mili- 
tärischen -Inhalts, Zeitungen und Zeitschriften, Comics 
und Groschenhefte, Kalender. 
Bücher nicht in Geschenkpakete einlegen, sondern als 
Drucksache oder besser als Päckchen schicken. Auch 
hier: keine schriftliche Mitteilung einlegen! 

Weitere Einzelheiten enthält ein Merkblatt, das auf 
jedem Postamt in der Bundesrepublik und in Westberlin 
zu erhalten ist. (bp) 


MIZ - Schiessen 


STUTTGART-MUSBERG 


10. 


4 


Zu beziehen in allen einschlägigen Geschäften 
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Alle sagen, du seiest ein hübsches Baby 


Ich stricke dir ein Jäckchen, obwohl ich gar 
nicht richtig stricken kann. Aber Tante Eva, 
deine Großtante, hat mir für dich himmelblaue 
weiche Wolle geschenkt. Es geht gar nicht so 
schwer: eins links, eins, zwei, drei, vier rechts, 
vier Reihen lang und dann eine ganze Reihe 
links. Das gibt hübsche kleine Kästchen. Nur 
schade, daß es manchmal andersherum geht, 
aber das verstehst du noch nicht. Ich begreife 
es auch immer erst, wenn ich es falsch gemacht 
habe. Aber ich ziehe alles getreulich wieder 
auf, was irgendwie verkehrt aussieht, denn 
es soll ein ganz hübsches Jäckchen werden. 
Alle sagen, du seiest ein bildhübsches Baby. 
Sie haben es zwar alle auch von Stephan ge- 
sagt, der irgendwie ungebügelt aussieht und 
einen viel zu großen Mund hat — aber du 
bist wirklich ein schönes Baby, das muß jeder 
zugeben. Und ich will auch alles tun, damit 
du immer reizend angezogen bist. Jetzt kommt 
die ganze Reihe links. Natürlich sollst du nicht 
wie eine Schaufensterpuppe herumlaufen mit 
lauter Schleifchen und Rüschchen, und ich 
werde auch daran denken, wie enisetzlich es 
Kinder finden, wenn ihre Mamas den Ehrgeiz 
haben, sie originell anzuziehen. Weißt du, deine 
Oma hatte es gern, wenn wir nicht herum- 
liefen wie alle anderen Kinder auch. 


Ich glaube nicht, daß du immer lieb und 
sanft sein wirst; aber ich habe ein dickes Buch 
über Pädagogik gelesen, und wenn das nicht 
anschlägt, so bekommst du — ganz im Ver- 
trauen gesagt, denn es ist altmodisch — ein 
paar hintendrauf, In der Schule brauchst du 
kein großes Licht zu werden, obwohl das natür- 
lich trotzdem ganz nett wäre. Und wenn es mal 
nicht geht, dann helfe ich dir auch. Vielleicht 
gehe ich zur Schule und sage: „Ich verstehe 
gar nicht, daß meine Tochter gerade in Ihrem 
Fach so schlecht sein soll, Fräulein XY, wo 
sie doch immer mit solcher Begeisterung gerade 
von Ihren Stunden spricht...‘ Das hat zu 
meiner Zeit immer ein bißchen geholfen. 


Aber irgend etwas ist hier verkehrt, die lin- 
ken Maschen sitzen plötzlich nicht mehr über- 
einander, sondern daneben. — Wir wollen 
überhaupt immer zusammenhalten. Ich ver- 
spreche dir hoch und heilig, daß ich mir Mühe 
geben werde, daran zu denken, daß ich auch 
nicht immer so vernünftig war wie heute. Ich 
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Monolog einer Mutter beim Stricken 
von Heilwig von der Mehden 


wollte mal bei Nacht und Nebel mit Tante 
Liselotte nach Amerika auswandern, weil wir 
meinten, diese Rabeneltern könnten gar nicht 
unsere richtigen Eltern sein. Richtige Eltern 
würden ihren Kindern weiße Mäuse im Kinder- 
zimmer gestatten. Wir sind in der Nacht nicht 
wach geworden, und so wurde aus der Aus- 
wanderung nichts. Siehst du, an diese Ge- 
schichte will ich denken, wenn du dir einmal 
so eine Art weiße Mäuse in den Kopf setzt. 

Es wird sicher nicht mehr so ganz einfach 
mit uns sein, wenn du erst größer wirst; eines 
schönen Tages wirst du denken, daß deine 
Mutter zwar riesig nett, aber doch sehr, sehr 
rückständig ist im Gegensatz zu deinen Schul- 
freundinnen. Vielleicht werde ich die Lein- 
wandhelden, die dann gerade „up to date“ 
sind, miteinander verwechseln, und du wirst 
nur ein mildes Lächeln für mich haben. Viel- 
leicht kann ich darüber lachen, vielleicht wird 
das auch ein schmerzhafter Stich sein. Ich 
werde mir Mühe geben, dann sehr weise zu 
sein. 


Du liegst da so friedlich und schniefst wie 
ein kleiner Hund im Schlaf und bist so winzig 
klein — man kann sich gar nicht vorstellen, 
daß du so groß und ein bißchen grausam wirst. 
Ich glaube, sehr wütend kann ich nie auf dich 
sein. Doch vielleicht täuscht man sich da. 

Aber andere Leute dürfen dir nichts tun. 
Wenn ich denke, eines Tages kommt irgendein 
Mann daher, vielleicht ein ganz ausgekochter 
Don Juan, und macht dich schrecklich unglück- 
lich, dann — ja, dann kann ich dir im Grunde 
genommen überhaupt nicht helfen. Siehst du, 
ich hatte einmal eine ganz besonders schlimme 


unglückliche Liebe. Knall und Fall hatte er ge- 
heiratet, und ich hatte fest angenommen, daß 
er warten würde, bis ich mit der Schule Iertig 
sei. Er hatte mich doch schließlich geküßt! 
Deine Oma wußte es gleich: „In einem Jahr 
bist du längst darüber hinweg!" sagte sie, und 
ich dachte: „Hast du eine Ahnung von Liebe?" 
Sicher wirst du auch von mir denken, daß ich 
keine Ahnung von Liebe habe, du Kleine in 
deinem geblümten Stubenwagen! 

Noch vielleicht 30 Reihen, dann habe ich 
ein Vorderteil fertig. Dann kommen nur noch 
das andere Vorderteil und der Rücken und 
zwei Ärmel — weißt du überhaupt, was ich 
alles für dich tue? 


„Dpringe, oder ich schiepße RE 


Auf dem Deck des Schiffes trieb sich unter den 
Passagieren auch ein großer, munterer Affe 
umher. Es war ihm offensichtlich nur allzu gut 
bewußt, daß alle an ihm ihre Freude hatten, 
und so ging er immer mehr aus sich heraus 

Plötzlich sprang er auf einen zwölfjährigen 
Jungen zu - es war der Sohn des Kapitäns -, 
riß ihm seine Mütze vom Kopf, setzte sie auf und 
erkletterte geschwind einen Mast. Er setzte sich 
auf die erste Querstange, nahm die Mütze wie- 
der ab und schickte sich an, sie mit Zähnen und 
Händen zu zerreißen. Dabei deutete er auf den 
Jungen und schnitt Fratzen, als ob er ihn reizen 
wollte. 

Alie lachten hell auf. Der Knabe geriet in Wut, 
sein Gesicht verfärbte sich, und plötzlich stürzte 
er hinter dem Affen her zum Mast. Im Nu war 
er zur ersten Querstange emporgeklettert. Aber 
der Affe war schneller als er und in demselben 
Augenblick, als der Junge die Mütze erhaschen 
zu können glaubte, noch höher hinaufgekleittert. 

Der Junge, dem Mut und Übermut die klare 
Besinnung genommen hatten, dachte nicht daran, 
den Kampf aufzugeben. So gelangten die beiden 
Kampfhähne im Nu ganz nach oben. 

Hier streckte sich der große Affe in seiner 
ganzen Länge aus und hängte die Mütze an das 
Ende der letzten Querstange. Dann schwang er 
sich zur Spitze des Mastes, bleckte seine Zähne 
und freute sich diebisch. 

Vom Mast bis zum Querstangenende, wo die 
Mütze hing, waren es über anderthalb Meter, 
so daß man es nicht anders erreichen konnte, 
als daß man den Mast losließ. Der Junge hatte 
sich in immer größere Erregung hineingesteigert 
und wurde frivol. Er trat frei balancierend auf 
die Querstange. 

Das bisherige Lachen der Fahrgäste verwan- 
delte sich in starren Schrecken. Ein Fehltritt — 
und der Junge würde abstürzen und mit zer- 
schmetterten Gliedern auf Deck liegenbleiben. 
Aber selbst wenn er an das Ende der Quer- 
stange gelangte und die Mütze erreichte, würde 
er kaum kehrtmachen und zum Mast zurückge- 
langen können. 

Gelähmt und schweigend starrten die Passa- 
giere nach oben. 

Plötzlich stieß einer aus der Menge, dessen 
Nerven den schrecklichen Anblick nicht länger 
ertragen konnten, einen Schrei aus. Der Junge, 


Eine Erzählung von Leo Tolstoj 


der bisher schlafwandlerisch nur die Mütze im 
Auge gehabt hatte, schaute nach unten und be- 
gann zu schwanken... 

In diesem Augenblick trat der Schiffskapitän, 
der Vater des Knaben, aus seiner Kajüte. Er 
hatte ein Gewehr in der Hand, um Möwen zu 
schießen. Er erblickte seinen Sohn auf dem Mast, 


Zeichnung: Gerhard Roeseler 


sah ihn schwanken. Sofort riß er sein Gewehr 
hoch, legte auf ihn an und schrie: „Ins Wasser! 
Spring ins Wasser! Sofort! Oder ich schieße 
dich herunter!” 

Der Junge schwankte, aber begriff nicht. 
„Springe, oder ich schieße! Eins — zwei ...!” 
Kaum hatte er „drei” hinaufgeschrien, da sprang 
der Junge kopfüber ins Meer. 

Die Wellen schlugen noch über ihm zusammen, 
als auch schon Matrosen vom Schiff ins Meer 
sprangen und ihn herausholten. Nach wenigen 
Minuten war das geschluckte Wasser aus Mund 
und Nase herausgeflossen, und der Knabe be- 
gann wieder zu atmen. 

In diesem Augenblick schrie der Kapitän plötz- 
lich auf, als hätte ihn etwas an der Kehle ge- ' 
würgt. Dann stürzte er in seine Kajüte, damit 
niemand sähe, wie er weinte... 
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Die wichtigsten Postgebühren 


(Unter Vorbehalt etwa noch eintretender Gebührenerhöhungen) 


1. Postgebühren im Inlandsverkehr 


Briefe 


Ortsdienst bis 20 g 
über 20 bis 2508. . 
über 250 bis 500 8. 
über 500 bis 1000 8. . 
Ferndienst bis 20 g 
über 20 bis 250 8. . 
über 250 bis 500 8. 
über 500 bis 1000 8 . 
Höchstgewicht: 1 kg 


Postkarten . 
Ortsdienst 
mit Antwortkarte . 2 
Ferndienst (einfache) P 
mit Antwortkarte . j 


Geschäftspapiere 


bis 250 g 
über 250 bis 500 8 . 
Höchstgewicht: 500 g 


Warenproben 

bis 100 g 

über 100 bis 250 g 
über 250 bis 500 8 . 
Höchstgewicht: 500 g 


Drucksachen 
bis 20 8 
über 20 g bis 50 g 
über 50 g bis 100 g 
über 100 g bis 250 g 
über 250 g bis 500 g 


Päckchen (bis 2 kg) 


(Wertangabe nicht zulässig) 


Wertbriefe 


. Behandlungsgebühr 


vDe 


Versiegelte Wertpakete 


1. Paket- oder Postgutgebühr 


2. Behandlungsgebühr 


3. Wertangabegebühr je 500 DM. 


Unversiegelte Wertpakete 


Wertangabegebühr . . 
(Höchstbetrag 500 DM) 


Postanweisungen 


bis 18 DM. 
über 10 DMbis 25 DM. 
über 25 DM bis 100 DM. 
über 100 DM bis 250 DM. 
über 250 DM bis 500 DM. 
über 500 DM bis 750 DM . 
über 750 DM bis 1000 DM . 


. Gebühr für einen ERERERN Brief 


. Wertangabegebühr je 500 DM . 


20 


Pf 


Zahlkarten 
bis 10DM .. .....15 Pf 

über 10DMbis 25DM . ......20 Pf 
über 25 DM bis 100DM .. . . .. 25 Pf 
über 100 DM bis 250 DM . 30 Pf 
über 250 DM bis 500 DM 40 Pf 
über 500 DM bis 750 DM 50 Pf 
über 750 DM bis 1000 DM 60 Pf 
über 1000 DM bis 1250 DM 70 Pf 
über 1250 DM bis an DM : : 2.80 Pf 
über 1500 DM bis 2000 DM © 5 8 8 290 BE 
über 2000 DM (unbeschränkt) | = 6200, PL 

Nachnahmen 
Vorzeigegebühr . . . 2 2 2.2.02.02...40 Pf 

Einschreibsendungen 
Einschreibgebühr . . . 2. 2.2.2.2...50 Pf 

2. Auslandsverkehr 

Briefe 
bis 208 . 40 Pf 
für jede weiteren 20 P (Höchstgew. 2 ke) 20 Pf 

Drucksachen 
bis 508 . ee LONBE 
über 50 g je "50 Ps De 10 Pf 


Höchstgewicht 3 kg; nach Frankreich 5 ke: Bücher 
nach allen Ländern 5 kg. 


Päckchen (Höchstgewicht 1 kg) 
je 50 g u P 0.» 20 Pf 
Minden ee er BO PR 
Einschreibsendungen 
Einschreibgebühr . . . 2 2 202.02...50 Pf 
3. Luftpostsendungen 


Außer den gewöhnlichen Gebühren zu erheben: 


a) Inland 
re und andere EIATBENHBOREN 5 
e 20 g B R 
Peleie und Postgüter "bis 1 kg #0 100 PR 
jedes weitere Yekg mehr . . . . . 50 Pf 
b) Ausland 
1. europäische Länder (einschl. UdSSR 
und Türkei) für Postkarten und 
Briefe je 20 8 . Pe 
2. Luftoostleichipniene” a et ae a OOT BE 
4. Telegrammgebühren 
Brieftelegramm für jedes Wort . . . . 5 Pf 
Ortstelegramm für jedes Wort. . . . . 10 Pf 
Ferntelegramm für jedes Wort . “. 19 Pf 
Dringendes Telegramm: doppelte Gebühr 
Blitztelegramm für jedes Wort . 0 Pf 


Mindestsatz für ein Telegramm 10fache on 
gebühr, für Brieftelegramme 1,— DM 


junge liebe — heute 


Von Walther von Hollander 


Ruth und Theo sind seit einem Jahr ver- 
lobt. Zu Pfingsten wollen sie heiraten. Sie sind 
das verliebteste Paar, das ich seit langem ge- 
sehen habe. Sie blinken sich mit blitzenden 
Augen an, sie verständigen sich mit einem 
Feuerwerk der Blicke. Aber sonst sind sie 
zurückhaltend in ihren Gebärden, sparsam in 
ihren Gesten und geizig mit ihren Zärtlich- 
keiten. Sie gehen z. B. nie Arm in Arm. Als 
ich sie neulich mal auf einer Straße traf (sie 
sahen mich nicht), marschierte Theo, die Hände 
in den Hosentaschen, mitten auf dem Bürger- 
steig, und anderthalb Meter von ihm entfernt 
trabte Ruth, hüpfte vergnügt wie ein Zicklein, 
ein Bein auf dem Gehweg, eins auf der Straße. 
Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, 
daß die beiden zusammengehören oder gar 
daß sie ein Liebespaar sind. Ruth ist übrigens 
einundzwanzig und Theo fünfundzwanzig Jahre 
alt. Sie finden, daß sie nicht mehr zu den 
jungen Leuten gehören. Sie teilten mir miß- 
billigend mit, daß die jüngsten Liebenden, die 
Sechzehn- bis Achtzehnjährigen, mit ihrer 
„Parkzärtlichkeit”, mit ihren Küssen, ihrem 
Hand-in-Hand-Marschieren ihnen auf dieNerven 
fielen. Über ihre eigene Liebe sprechen sie zu 
anderen Menschen nie. Daß sie ihren Eltern den 
Entschluß, zu heiraten, mitteilen mußten, war 
ja „leider‘ nicht zu vermeiden. 

Es ist gar nicht einfach, mit jungen Menschen 
über „die Liebe‘ zu sprechen, und fast un- 
möglich, über „ihre Liebe" zu reden. Sie 
kommen höchstens dann einmal mit Geständ- 
nissen zu ihrer Mutter, wenn sie eine Liebes- 
enttäuschung, eine Trennung ertragen müssen. 
Jürgen, 22, Student, verkündete pathetisch: 
„Wir jungen Menschen leben — dem Himmel 
sei Dank — anders und lieben anders als unsere 
Eltern und Großeltern.” „Was haben Sie denn 
an den Großeltern und Eltern auszusetzen?“ 
fragte ich ihn. Er hatte eine schnelle, blitz- 
blanke Antwort bereit: „Die Großeltern, die 
Sechzigjährigen (ich weiß das nur aus Romanen) 
waren so entsetzlich romantisch und wortreich. 
Und die Vierzig- bis Fünfzigjährigen, die Ge- 
neration meiner Eltern... sie sind gierig, pro- 
blembeladen und ziellos.” Ich sagte: „Sie sind 
ja ganz hübsch hart in Ihrem Urteil. Was geben 
Sie denn Ihrer Generation für eine Zensur?“ 
Er besann sich nicht lange: „Schweigsam, reali- 
stisch und auf der Suche nach dem Ideal“, stellte 
er fest. 


Die heutigen jungen Menschen urteilen nicht 
härter über die ältere Generation, als wir in 
unserer Jugend geurteilt haben. Und die Über- 
zeugung der Fünfzehn- bis Achtzehnjährigen, 
daß sie allein die Liebe kennen, daß sie allein 
die vollkommeneLiebe erlangen werden, scheint 
mir die einzige Überzeugung zu sein, die in 
jeder Generation gleichermaßen lebendig ist. 
Was sie wirklich fühlen, ob sie echt oder un- 
echt, realistisch oder romantisch lieben, das 
kann man nicht durch Fragen aus ihnen her- 
auslocken, sondern eher durch das erkennen, 
was sie tun oder unterlassen. Vor allem muß 
man das Vorurteil begraben (dem aber höch- 
stens Jugendliche anhängen dürfen), daß nur 
wir selbst leidenschaftlich geliebt haben und 
daß Leidenschaft, Innigkeit und Feuer unter 
den jungen Menschen von heute nicht zu fin- 
den sind, daß also die Herzen der jungen 
Menschen von heute vom Kältetode bedroht 
sind, wie's mir viele Eltern schreiben. 


„Schweigsam, realistisch und auf der Suche 
nach dem Ideal” hat Jürgen seine Generation 
genannt. Stimmt das, oder irrt er sich? Mir 
scheint, als ob die jungen Menschen sich nicht 
(wie wir es taten) mit langen und schwierigen 
Theorien und gefühlsseligen .Redereien auf- 
halten. Es haben sich vielmehr ein paar Spiel- 
regeln herausgebildet, die ohne viele Worte 
und Diskussionen eingehalten werden. Und ein 
paar Verhaltensweisen, die man anerkennt. 
Zum Beispiel sind sie fast alle wachsam und 
mißtrauisch. Die jungen Mädchen zwischen 
Siebzehn und Neunzehn, weil sie in ihren Be- 
rufen und Betrieben zum erstenmal sehen, 
wie die Geschlechter miteinander umgehen, die 
es zum erstenmal erleben, wie schnell die 
jungen Männer mit allerlei Forderungen bei 
der Hand sind. 


Die jungen Mädchen von früher fanden 
solche Forderungen unverschämt und brachen 
den Verkehr mit dem Unverschämten ab. Die 
heutigen Neunzehnjährigen finden sie meist 
lästig, manchmal lustig und immer verständlich. 
Sie versuchen, klar zu sagen, was sie zu geben 
bereit sind und was nicht. Sie anerkennen 
oder kennen doch mindestens die Wünsche 
der jungen Männer. Aber sie geben ihnen nur 
selten nach. Das etwa ist der Jungemädchen- 
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realismus. Mal zarter, mal derber. Und die 
jungen Männer versuchen wie eh und je die 
jungen Mädchen ganz für sich zu gewinnen. 
Aber auch sie sind mißtrauisch. Sie sind gar 
nicht besonders begeistert von Mädchen, die 
sich gleich ergeben. Außerdem haben sie Angst, 
die Mädchen könnten aus der ersten Begegnung 
eine Bindung zu machen versuchen, die der 
junge Mann sich noch nicht wünscht. 


Das ergibt eine gewisse Zurückhaltung, eine 
gewisse Weachsamkeit auf beiden Seiten; die 
häufig zu einer höchst natürlichen, genau be- 
grenzten, netten und neckenden Kameradschaft 
oder Freundschaft führt. Es gibt selbstverständ- 
lich auch vorübergehende, heftige, die Grund- 
festen des Wesens erschütternde Verliebtheiten. 
Es gibt Bindungen, die von vornherein unter 
dem Zeichen der Vergänglichkeit stehen und 
die dann im Vergehen Leiden und Schmerzen 
verursachen. Wer eine solche vergängliche oder 
auch leichtsinnige Bindung eingeht, ist meist 
bereit, die Enttäuschungen tapfer zu tragen. 
Meist. Aber nicht immer. Viele junge Mädchen 
kommen jahrelang über eine Trennung nicht 
hinweg, und viele junge Männer, denen ihr 
Mädchen davonläuft, werden böse und hart. 
Sie haben sich weiter vorgewagt, als ihre jun- 
gen Herzen es tragen und ertragen können, 
und müssen das nun bezahlen. Mitleid wird 
dem Leichtsinnigen nicht erwiesen. Es wird 
von ihnen auch (meist) nicht gefordert. Für 
viele ist die Verliebtheit, ist das Spiel mit der 
Liebe oder das Spiel mit dem Feuer der wesent- 
liche Inhalt der Jahre zwischen Siebzehn und 
Zweiundzwanzig. 


Ich meine, daß das immer so war und immer 
so sein muß. Die jungen Leute von heute 
können vielleicht besser als die jungen Leute 
von gestern zwischen Verliebtheit und Liebe 
unterscheiden. Viele junge Mädchen möchten 
auf alle Fälle Erfolg haben. Sie versuchen 
einen Schwarm von Verehrern um sich zu ver- 
sammeln. Sie verstehen es vortrefflich, eine 
Anzahl junger Männer an der Strippe zu hal- 
ten, nah genug, daß sie ihnen nicht ausreißen 
können, und weit genug, daß ihnen keiner ge- 
fährlich wird. Diese Fähigkeit scheint unter 
heutigen jungen Mädchen verbreiteter als unter 
den Mädchen meiner Jugend. Sie wollen um- 
worben, verehrt oder sogar geliebt werden. 
Selber lieben (so sagte mir neulich Helga, neun- 
zehn Jahre alt), selber lieben möchten sie no \ı 
nicht. 


Vielleicht hat Jürgen recht, wenn er meint, 
daß die jungen Menchen heute in der Liebe 
schweigsam, realistisch und auf der Suche nach 
dem Ideal sind. Und Ruth und Theo, die ge- 
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Ostpreußische Geschichten. : 


Der preiswerte Reiseweg 


Ein ostpreußischer Amtsrichter hatte einmal 
in einem vom Sitz des Amtsgerichts zehn Meilen 
entfernten Fischerdörfchen auf der Kurischen 
Nehrung einen Lokaltermin wahrzunehmen. Er 
mietete sich dazu einen Wagen, der ihn hin und 
zurück beförderte. Das ganze Unternehmen 
dauerte mehrere Tage, wobei die Diäten und 
Reisekosten dem Fiskus in Rechnung gestellt 
wurden. 

Da aber war die Oberrechnungskammer, die 
ihre Hauptaufgabe darin sah, auch den beschei- 
densten Ausgabeposten einer strengen Nach- 
prüfung zu unterziehen. Sie beanstandete die 
Spesenrechnung des Amtsrichters und fragte 
zurück, warum denn bei dieser Dienstreise nicht 
die billigere Eisenbahn benutzt worden sei? 

Und der Amtsrichter entgegnete: Es habe 
lange gedauert, er habe sich aber doch schließ- 
lich für den Wagen entschieden, der sowohl 
weniger zeitraubend als auch weniger kostspie- 
lig sei als der Bau einer Eisenbahn auf dieser 
Strecke. Auch hätten ihm Fachleute abgeraten, 
wegen der technischen Schwierigkeiten, die der 
Dünensand biete, die Bahn bis zu jenem Dörf- 
chen legen zu lassen ... 


Mündliche Meldung 


Während eines Manövers im früheren Ost- 
preußen sprengte ein Meldereiter, ein wasch- 
echter Masur, wie der Teufel selbst über die 
herbstlichen Stoppeln. Keuchend und ver- 
schwitzt vom rasenden Galopp, hielt er vor dem 
General von Breitenfeld. 

„Maldung fier Jeneral von Bräitenfald!” brüllt 
er los. „Na, mein Sohn, was gibt's denn?” fragte 
wohlwollend der General. — 

Nach einer Pause: „Mindliche Maldung fier 
Jeneral von Bräitenfald!” 

„Weiß ich, weiß ich - na nu schieß schon los!” 

Unbewegt glotzt der Masur. 

Der General zwirbelt ungeduldig an seinem 
Schnurrbart. 

„Hab’ verjassen!” schreit der Masur. 


Werner Schumann 


trennt voneinander über die Straße marschie- 
ren, er, die Hände in den Hosentaschen, und 
sie, wie ein Zicklein am Rand des Bürgersteiges 
hüpfend, haben vielleicht schon die richtige 
selbstverständliche Zuneigung gefunden, obwohl 
man es ihnen nicht ansieht. 


Der Scheck war fast in 


Als sich die Tür des Büros „Wiedemann 
& Co. Lebensmittel en gros" langsam öffnete, 
hob Wiedemann den Kopf. Dann lehnte er sich 
erstaunt zurück. Jeder andere an seiner Stelle 
hätte es ebenfalls getan; denn ein Mensch, der 
mit einer Pistole in der Hand und einer klei- 
nen, schwarzen Maske über den Augen ins 
Zimmer trat, macht im allgemeinen einen 
beunruhigenden Eindruck. 

„Es ist korrekt von Ihnen, Herr Wiedemann”, 
sagte der Pistolenträger, „Ihre Angestellten um 
fünf Uhr nach Hause zu schicken. Es verschafft 
mir die Gewißheit, mit Ihnen allein zu sein. Sie 
haben ein Guthaben von 73620 DM“, fuhr er 
etwas unlogisch aber sehr bestimmt fort, „das 
ist viel Geld, und Sie werden jetzt die Güte 
haben, mir einen Scheck über 20000 DM aus- 
zustellen. Darf ich bitten?" 

Theodor Wiedemann sagte sich, daß man 
gegen eine liebenswürdige Bitte und eine zwei- 
fellos scharf geladene Pistole nichts ausrichten 
kann. Wortlos griff er zum Scheckbuch, füllte 
das Formular aus und unterschrieb. Der Fremde 
sah ihm genau zu. 

„Vielen Dank“, sagte er dann, „Sie haben 
keine Null vergessen. Geben Sie her!“ 

Wiedemann zögerte noch. „Lieber Herr", gab 
er zu bedenken, „der Scheck wird Ihnen so 
nicht viel nützen. Ich habe ein kleines Sicher- 
heitsabkommen mit meiner Bank getroffen, wo- 
nach Schecks auf mein Konto, die nicht von 
mir selbst vorgelegt werden, nur im verschlos- 
senen Umschlag überbracht werden dürfen.” 

„soll das ein Mätzchen sein?" fragte der 
Mann mißtrauisch. 

„Keineswegs!" antwortete Wiedemann ernst- 
haft. „Sie müssen zugeben, daß ich eine unbe- 
fugte Verwendung meiner Schecks damit sehr 
einschränken kann." Er seufzte. „Aber mit 
Ihnen werde ich wohl leider Pech haben. Sie 
gehen sehr energisch vor, und ich fürchte, es 
würde Ihnen gelingen, auch einen unkuver- 
tierten Scheck honoriert zu bekommen.“ 

Der Mann dachte nach .„Nehmen Sie einen 
Umschlag”, sagte er dann, „und tun Sie den 
Scheck hinein.” 

Wiedemann tat es. „Wollen Sie ihn selbst 
zukleben?" fragte er. 

„Sie könnten sich dann versichern, daß ich 
am Kuvert keine geheimen Markierungen vor- 
nehme.” u 

„Ich bin eine Idee klüger, als Sie glauben“, 
lächelte der Unbekannte. „Auf Scheck und Um- 


6 Volkskalender 


Von Andre Theriel 


Ordnung 


schlag wird die Polizei morgen keine Finger- 
abdrücke von mir finden; sie sind ihr leider 
schon zu gut bekannt. Außerdem kann ich Sie 
bequemer kontrollieren, wenn ich vor Ihnen 
stehen bleibe. Sind Sie fertig? Danke. — Sie 
begreifen, daß ich Sie nun noch an diesem 
äthergetränkten Wattebausch riechen lasse; ich 
möchte Sie für die nächsten zwölf Stunden in 


Zeichnung: Irma Seidat 


einem tiefen und hoffentlich nicht traumlosen 
Schlafe wissen." 

Er zog mit der linken Hand etwas Watte 
und ein Fläschchen aus der Tasche, entfernte 
geschickt mit zwei Fingern den Korken, tropfte 
die Flüssigkeit auf den Bausch, hielt Wiede- 
mann das Narkotikum unter die Nase und for- 
derte ihn zu kräftigen Atemzügen auf. 

Als der Direktor schlief, verschwand er. Kurz 
vor halb sechs war er auf der Bank und legte 
den Scheck vor. Der Beamte öffnete den Um- 
schlag, überflog das Formular und nickte: „In 
Ordnung. Es ist eine hohe Summe. Würden Sie 
sich einen Moment gedulden?‘ 

Der Mann setzte sich auf eine Bank. Kurz 
nach halb sechs boten sich zwei ernste Herren 
an, ihn unauffällig ein Stückchen zu begleiten. 

Noch am nächsten Morgen, als man ihn dem 
Direktor gegenüberstellte, hatte der Fremde 
etwas Ratloses im Blick, 
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Wenn 


Wer spricht schon gern vom Tode? Die jung- 
verheirateten Eheleute denken nicht einmal an 
das Sterbenmüssen, weil das Leben in seiner 
ganzen Fülle noch vor ihnen liegt, und wer die 
Mittagshöhe überschritten oder gar den Abend 
erreicht hat, möchte in seinen Gesprächen mit 
dem Ehepartner diese letzte Frage nicht be- 
rühren - aus Zartgefühl oder aus innerer, unein- 
gestandener Angst. 

Man schweigt, der Tod ist tabu, der Tod, der 
naturnotwendig eines Tages in das Haus treten 
und einen der beiden Lebenskameraden zum 
Mitgehen auffordern wird. In der weit überwie- 
genden Zahl der Fälle wird es der Mann sein, der 
ihm zuerst folgen muß, denn die mittlere Lebens- 
erwartung der Angehörigen des männlichen Ge- 
schlechts ist um fünf Jahre geringer als die der 
Frauen. Dann kommt die dunkle Stunde, da sie 
Witwe geworden ist und allein das Leben zwin- 
gen muß. 

Weiß sie, was sie zu tun hat, um zunächst 
einmal das wirtschaftliche Fundament zu sichern, 
auf dem in Zukunft ihre Existenz beruht? Hat der 
Verstorbene ein Testament hinterlassen? Oder 
haben sie beide ein gemeinschaftliches Testament 
errichtet? Immer wieder stellt sich heraus, daß 
die Eheleute diese eigentlich selbstverständliche 
Verfügung über ihr Eigentum nicht getroffen 
haben. Keiner wollte den anderen kränken und 
hätte es in Wirklichkeit dem Überlebenden doch 
viel leichter gemacht. Natürlich, es gibt ein ge- 
setzliches Erbrecht, das die Fragen der Hinter- 
lassenschaft regelt, wenn kein Testament vor- 
handen ist. Aber dann sind das Grundstück, das 
Sparkonto, die Wertgegenstände, die dem Ver- 
storbenen gehört haben, der freien Verfügungs- 
gewalt der Witwe entzogen, und sie muß sich 
den Vorschriften unterwerfen, die das Gesetz für 


„Ja, das ist er”, sagte Wiedemann und nickte 
ihm freundlich zu. 

Dann wandte er sich an den Bankbeamten: 
„Sie waren geistesgegenwärtig. Alle Achtung; 
hätten Sie gestutzt oder gezögert, so wäre der 
Herr wahrscheinlich schleunigst verschwunden.” 

Der Beamte grinste. „Na, wissen Sie, Herr 
Wiedemann, das mit dem komischen Umschlag 
ging ja noch, obwohl es mir gleich spanisch 
vorkam. Aber als ich dann den Scheck las, 
mußte ich mich doch sehr beherrschen. Aber 
ich glaube, jeder andere hätte auch sofort ge- 
merkt, daß da was nicht stimmt, wenn Direktor 
Theodor Wiedemann seine Schecks plötzlich mit 
„Gottlieb Denkste” unterzeichnet. 
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der Ehegatte stirbt... 


den Erbfall vorsieht. Es ist eine falsche Scheu, 
wenn Eheleute über die letzten Dinge nicht spre- 
chen mögen. Sie sollten es tun, sie sollten früh- 
zeitig ihr Testament errichten, damit nicht der 
Tod eines Tages die liebende Vorsorge aus- 
schaltet. 

Versicherungsangelegenheiten sind Männer- 
sachen. Das gilt leider auch heute noch genauso 
wie vor Jahren und betrifft die privaten Ver- 
sicherungen im gleichen Maße wie die soziale 
Rentenversicherung. Der Ehemann bezahlt die 
Prämien und entrichtet auf dem Wege über den 
Abzug vom Lohn oder Gehalt die Beiträge. In 
den wenigsten Fällen weiß die Frau, wie sie sich 
nach dem Tode des Mannes verhalten muß, um 
die durch Prämien- und Beitragszahlungen ihres 
Gatten auch für sie erworbenen Ansprüche 
schnellstmöglich zu realisieren. Es ist ihr zumeist 
nicht bekannt, daß den an die private Versiche- 
rungsgesellschaft einzusendenden Papieren eine 
Sterbeurkunde beigefügt sein muß, aus der zwei- 
felsfrei hervorgeht, daß sie die letzte Gattin 
des Verstorbenen war. Die Witwe hat auch zu 
bedenken, daß der Kapitalbetrag, den sie aus- 
gezahlt erhält, sich schnell verbraucht, wenn sie 
ihn nicht als Schatz betrachtet, den sie anlegen 
muß, um aus der günstigen Anlage Früchte zu 
ziehen. 

Wenn die Witwe bei der zuständigen Sozial- 
versicherungsanstalt auf Grund der Beiträge 
ihres verstorbenen Mannes Rente beantragen 
will, wendet sie sich zweckmäßig an das für 
ihren Wohnort zuständige Versicherungsamt, das 
ihr die erforderlichen Formblätter aushändigt 
und die nötigen Auskünfte erteilt. War der Ver- 
storbene schon Rentenbezieher, dann muß sie, 
um zunächst das sogenannte Gnadenvierteljahr, 
nämlich die volle Dreimonatsrente ihres Mannes 
zu erhalten, innerhalb vierzehn Tagen nach dem 
Hinscheiden ihres Mannes unter Beifügung einer 
Heirats- und der Sterbeurkunde bei der Renten- 
stelle der Postanstalt, die bisher die Rente an 
den Mann gezahlt hat, die Auszahlung des 
„Gnadenvierteljahres” beantragen. 

Die hier erwähnten Fragen und alle anderen, 
die mit dem Tode eines Ehegatten in wirtschaft- 
lichem Zusammenhang stehen, sollten zwischen 
den beiden Partnern im Geiste des Vertrauens 
und der Liebe und im Hinblick auf die Zukunfts- 
sicherung des Überlebenden beizeiten und 
gründlich beredet werden. Den seelischen 
Schmerz um den Verlust des Gatten muß die 
Witwe selber tragen, ihn kann ihr niemand ab- 
nehmen. Gerd Richerdes 
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Kreuzworträtsel II 


Boustöffe, 3. "Verein, 5. Ver: 
8.seichter-Küsten- 


Waagerecht: 
wandfer, 7. meer 8 
streifen, 9. deutsche Hafenstadt;-11. 
Adelstitel, 13. berühmter-Läufer, 14. müsikalisches 
Zeichen,-15. . 

Senkrecht: Getreideart;” 2. junger.-Mensch, 
3. Stadt-in Reßland Ak 7. Teil.des Schlüssels,-5. Aus- 
zeichnung, 6. “Diener, 
öffnung; 11. arabischer-Titel, 12. Fahrstuhl. 


Lösung auf Seite 136. 


Silbenrätsel 


A — ben — cent — dam — de — de — de 
den —e—en—en —er— es — eu — fo 


gei — gen — go — i — i — ke — kor — lan 
lei — li — likt — lo — lohn — me — mer — ne 
ne — nuch — or — pi — recht — ree — renn 
ro — rot — se — see — ser — ser — si — som 
som — sta — ta — te — ten — ter — teu — tier 
tu — tut — u — wahl — ze. 


Aus diesen Silben sollen 23 Wörter gebildet 
werden. Bei richtiger Lösung nennen deren erste 
und dritte Buchstaben, jeweils im Zusammen- 
hang gelesen, einen Sinnspruch. 


1. Staatsbürgerliches Grundgesetz, 2. Stadt in 
Westfalen, 3. Reiterwaffe, 4. norwegische Insel- 
gruppe, 5. Satzung, 6. Land in Nordafrika, 7. 
Stichwaffe, 8. gefährliches Wagnis, 9. Jahreszeit, 
10. heiße Quelle, 11. holländische Hafenstadt, 
12. Auszeichnung, 13. Wasserpflanze, 14. Fluß in 
Nordfrankreich, 15. Geleit, 16. Straftat, 17. klei- 
ner Karpfenfisch, 18. Nachahmer, 19. nordische 
Hirschart, 20. Ankerplatz für Schiffe,'21. Harems- 
wächter, 22. europäischer Staat, 23. nordameri- 
kanische Münze. 


Lösung auf Seite 136. 
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9. -Nachen, 10. Schiffs- 


Helfer der Blinden 


Tag — Lei — Uhr — Mull — Bug — Gral 
Bai — Lamm — Juno — Wald — Bali — Heft. 

Die Endbuchstaben dieser Wörter sollen gegen 
neue Buchstaben ausgetauscht werden, so daß 
wieder sinnvolle Wörter entstehen. Bei richtiger 
Lösung nennen die neuen Endbuchstaben, im 
Zusammenhang gelesen, den Erfinder der Blin- 
denschrift. 


Lösung auf Seite 136. 


Hier stimmt was nicht! 


1. Die Eingeborenen Hawaiis werden Kana- 
ken genannt; 2. Nordwestindien ist das Stamm- 
land der Zigeuner; 3. Monegassen heißen die 
Einwohner von Monaco; 4. die Azteken waren 
die Ureinwohner Nordamerikas; 5. die polyne- 


sischen Eingeborenen Neuseelands heißen 
-— Moori. 
englischer- Nur eine dieser Behauptungen ist falsch. 


Welche wohl? 
Lösung auf Seite 136. 
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Kreuzworträtsel I 


Waoagerecht: 1. Sönnenschuiz, 6. Stoffart, 9; 
ungekocht;”10. weiblicher Vorname, 11. Tages- 
zeit 12. Tiergarten; 13. Lebensbund, 14. Sport- 
gerät, 17. Universitätsstadt in Hessen. 


Senkrecht: 2. Rotwild, 3. Nebenfluß der Donau, 
4. Hafenstadt in Albanien, 5. Nichtfachmenn, 
Laie, 6. wirres Durcheinander, 7. weiblicher Vor- 
name, 8. Fluß in Norddeutschland, 15. rein, 16. 
Straußenvogel. 


Lösung auf Seite 13. 


Unsere Gäste 


beim Fernsehen 


Anfangs werden Sie sich als Fernsehlteil- 


nehmerin über die vielen Besuche vielleicht 
freuen, bald aber werden sie zur Last — aber 
dann ist es zum Bremsen oft schon zu spät, 
wenn man keine Kränkungen riskieren will. 

Vor allem müßten Sie Ihren Bekannten recht- 
zeitig klarmachen, daß bei Ihnen zu Hause 
nicht täglich ferngesehen wird, sondern nur 
dann, wenn dieses oder jenes Programm läuft, 
das Sie eben interessiert. Damit wird der In- 
teressentenkreis schon auf jene Leute zu- 
sammenschrumpfen, die denselben Geschmack 
haben wie Sie selbst. 

Im übrigen hat eine gute Freundin sich ein 
System zurechtgelegt, das sich als sehr prak- 
tisch erwiesen hat: Sie empfängt nach telefoni- 
schem Avis gern Mitfernseher, wenn ein gutes 
Programm lockt. Bei solchen Besuchen gilt das 
eherne Gesetz: Man kommt nach dem Abend- 
essen, sagt kurz guten Abend, versammelt 
sich vor dem Fernsehschirm und geht nach 
der Sendung. 

Eine Tasse Kaffee oder Tee für den Fall 
einer angeregten Abschlußdiskussion ist das 
Äußerste, was an Gastlichkeit geboten wird. 
Hin und wieder aber lädt sie selbst ein. Dazu 
ist dann festliche Kleidung Vorschrift, man 
kommt frühzeitig, wird gastlich bewirtet und 
begibt sich zu Beginn einer bestimmten Sen- 
dung — zumeist ist es eine Theater- oder 
Opernübertragung — in die „Logensitze“. 

Kaum ist es dunkel, benimmt man sich auch, 
als wäre man in einem Theater. Es wird nichts 
mehr serviert bis zur Pause, Zwischengespräche 
sind streng verboten. In der Pause wird das 
Zimmer gelüftet, während die Gäste im impro- 
visierten „Foyer etwas zum Trinken bekom- 
men. Nachher plaudert man, solange man eben 
will. 

Zweifellos machen solche Abende der Haus- 
frau auch mehr Arbeit als die kleinen Häpp- 
chen zwischendurch, wie sie bei Fernseh- 
abenden in England und vor allem den USA 
üblich sind und sich auch in Deutschland, 
Österreich und in der Schweiz allmählich ein- 
bürgern. Andererseits sind sie aber auch wesent- 
lich anregender und erfreulicher. 

Für das Büfett haben sich bei solchen An- 
lässen in den Vereinigten Staaten einige 
Grundsätze herausgebildet, die praktisch genug 
sind, um zumindest überlegt zu werden: Je 
größer die Zahl der Gäste, desto geringer soll 
die Auswahl an Getränken sein — das 


Nachschenken im Dunkeln wird sonst zur 
Plage und Störung für alle. 

Am besten, man wählt die Trinkgefäße mög- 
lichst verschieden, ja nach Inhalt: etwa sehr 
große helle Becher für Fruchtsait, einheitliche 
Weingläser und kleine Schwenker für Liköre, 
so daß einmal Glasheben genügt, um anzu- 
zeigen, was man will. 

Alle kompliziert zu verzehrenden Genüsse 
und alles, was Flecken auf Kleidern, Anzügen 
oder Möbeln erzeugen könnte, ist verpönt. Am 
besten bewähren sich kleine Bissen, die jeweils 
an einem Spießchen stecken. Jedenfalls aber 
sollte ein gemütliches Beisammensein nach 
Ende der Sendung den Abend beschließen. 


Moderne Tierfabeln 


1“ 


„Es muß etwas geschehen 
minister, ein Wurm. 

„Das Fundament des Staates ist die Familie, 
und die Familie muß deshalb vom Staat ge- 
schützt werden, denn sie bildet die unterste 
Zelle des Staates.” 

„Sehr richtig!” bestätigte die Opposition, 
„Familien gab es schon zu Zeiten, als noch kein 
Staat bestand. Aber — schützt im Ernstfall nicht 
die Familie den Staat, und zwar durch ihre 
Väter und Söhne?” 

Da wurde der kleine Wurm nachdenklich und 
fragte sich, warum er eigentlich Minister sei... 

* 


Das Krokodil lag am Strand und sonnte sich. 
Breit, plump, behäbig und den Rachen weit auf- 
gesperrt, 

„Wirst du mich fressen?“ fragte eine kleine 
Maus, die das Riesentier neugierig begaffte. 

„Ich habe keine Lust dazu“, gähnte das Kro- 
kodil gelangweilt. 

Hei — da huschte die Maus hin und her, besah 
sich das große Maul, die spitzen Zähne und die 
furchtbar dicke Haut. 

Das Krokodil blinzelte dösend in die Sonne. 
Immer dreister wurde die Maus, und als sie ge- 
rade die Zunge des Ungeheuers beschnupperte, 
klappte dieses seinen Rachen zu. 

„Warum hast du das Mäuschen gefressen?” 
fragte ein Storch, der in der Nähe stand. 

„Ich hatte gerade Lust dazu“, gähnte das 
Krokodil. 


sagte der Familien- 


* 


Die Oberfliege las in der Zeitung über die 
Fliegenplage. Empört ließ sie die Zeitung be- 
schlagnahmen. 

Einige Tage später rief die Oberfliege ver- 
wirrt ihren Minister und fragte: „Wie ist es nur 
möglich, daß wir trotzdem noch eine Plage sind?” 

Detlev Riebau 
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Allerlei Schnurrpfeifereien 


Ideale Ehe 
„Dein Mann hat gestern im Büro erzählt, 
daß ihr gar nicht zusammen paßt und er sich 
scheiden lassen will.“ 
„Blödsinn! Mein Mann ist ein Dummkopf, 
und wir passen ganz prächlig zusammen." 
Versöhnung 
„Ich will über dein gestriges Benehmen den 
Mantel der Liebe decken!" — 
„Und was wird der kosten?" 
In der Straßenbahn 
Herr sitzt, Dame steht, Herr will aufstehen, 
es entspinnt sich folgender Dialog: „Sie sind 
sehr liebenswürdig, aber ich stehe lieber!" — 


„Ja, aber...!'‘ — „Nein, wirklich, ich ver- 
sichere Ihnen ....!'' — „Aber...!” — „Aber nicht 
doch, ich möchte stehenbleiben! — „Aber ich 
will doch aussteigen!" 

Tierliebe 


Herr Meyer hält bei einem Spaziergang sei- 
ner kleinen vierjährigen Tochter einen Vor- 
trag über Hunde nach der Melodie: Hunde sind 
lieb, Hunde sind treue Freunde, Hunde tun be- 
stimmt keinem Kind etwas, wenn sie nicht ge- 
ärgert werden. Die Kleine hört brav zu — bis 
eine Dame mit einer riesigen Dogge kommt. 
Da schmiegt sich die Kleine eng an den Vater: 
„Papi, ist das nicht ein lieber schrecklicher 
Hund?“ 

Verdienst im Schlaf 

„Was? 25 Pfennig kostet ein Ei? Glauben 
Sie denn, daß ich mein Geld im Schlaf ver- 
diene?’ — „Sie müssen aber auch einsehen, 
daß so ein Huhn an einem Ei einen ganzen 
Tag arbeitet!" 

Ähnlichkeit 

„Unser Junge ist das getreue Ebenbild seines 
Vaters!‘ — „Machen Sie sich nichts draus! 
Hauptsache, er ist gesund!” 


Mildernde Umstände 
„Angeklagter, Sie waren also zum fraglichen 
Zeitpunkt nicht Herr Ihrer selbst! Standen Sie 
unter Alkoholeinfluß®?'' — „Nein, aber ich hatte 
meine Frau bei mir!“ 


Sonst nichts 

Bei der amerikanischen Marine, ob zu Was- 
ser oder in den Landstützpunkten, werden Be- 
fehle meist durch Lautsprecher übertragen. Sie 
beginnen mit „Achtung“ und enden immer mit 
„Sonst nichts". Eines Tages wurde auf einem 
Stützpunkt im Pazifik an das weibliche Hilfs- 
korps der Marine folgender Befehl durch- 
gegeben: „Achtung! Weibliches Hilfskorps! 
Heute, 16 Uhr, Appell mit Stahlhelm und Gas- 
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maske. Sonst nichts.“ Zur befohlenen Appell- 
zeit war der Platz von allen dienstfreien männ- 
lichen Marineangehörigen umlagert, die die 
wörlliche Befolgung des Befehls erhofft hatten. 


Unterricht nicht mehr nötig 

Als Igor Strawinskij Europa verlassen hatte 
und sich in den Vereinigten Staaten niederließ, 
sprach bei ihm der jüngere amerikanische Kol- 
lege Gershwin vor und bat den Meister um die 
Gunst, ihm einige Privatstunden in der Kunst 
der Komposition zu erteilen. 

„Wieviel verdienen Sie jetzt mit Ihren Arbei- 
ten?" fragte Strawinskij. 

„Ungefähr 10 000 Dollar pro Jahr‘, antwortete 
Gershwin. 

„Ja, da geben doch lieber Sie mir Unter- 
richt", meinte Strawinskij. 


Bruckner und die Musikfreundin 

Anton Bruckner traf einmal in einem Wiener 
Konzert eine Dame, die früher in Linz bei ihm 
Gesang- und Musikunterricht genommen hatte. 
Er begrüßte sie herzlich: „Geigen's und sin- 
gen's noch so viel wie früher?" 

Sie schüttelte den Kopf und erwiderte, sie 
sei schon seit einigen Jahren verheiratet und 
habe drei Kinder, und seitdem sei es mit dem 
Musizieren gänzlich zu Ende. 

Bruckner nickte ihr freundlich zu: 
Kinder sind halt ein großer Segen!" 


„Ja, ja, 


Filmschauspielerinnen über Liebe und Ehe 


Fita Benkhoff: „Die Männer geben un- 
ter Umständen zu, daß sie unrecht haben, 
aber sie werden niemals zugeben, daß ihre 
Frau recht hat. 

Käthe Haack: „Die große Kunst in 
der Ehe besteht darin, recht zu behalten, ohne 
den anderen ins Unrecht zu setzen." 

Audrey Hepburn: „Die erste Liebe 
ist deshalb so faszinierend, weil sie vom Nim- 
bus der Uraufführung umgeben ist.” 

Gabriele Mistral (chilenische Literatur- 
Nobelpreisträgerin): „Die erste Liebe ist im- 
mer eine Hymne und die leizte immer eine 
Elegie." 

Michele Morgan: „In einer guten 
Ehe ist die gegenseitige Bindung keine Kette, 
sondern eine Saite, die man gemeinsam zum 
Klingen bringt.” 

Luise Ullrich: „Für eine gute Ehe 
gibt es einen sehr einfachen Maßstab: Man 
ist dann glücklich verheiratet, wenn man lie- 
ber heimkommt als fortfährt." 

Paula Wessely: „Wo die Liebe haust, 
wohnt das Glück in Untermiete.“ 

Kurt Kersten 


Das Hühn 


Im Vorhof des Häuschens, das Signor Vene- 
randa seit einiger Zeit bewohnte, hüpfte ein 
Huhn wie toll umher und versuchte, sich von 
dem Bindfaden zu befreien, mit welchem sein 
Schnabel fest zugebunden war. 

Ein Mann, der im Vorbeigehn das Huhn 
erblickte, blieb stehn und sah ihm verwundert 
zu; als er dann Signor Veneranda auf der 
Türschwelle gewahrte, trat er näher und sprach 
ihn an. 

„Verzeihen Sie", fragte er, „gehört dieses 
Huhn Ihnen?“ 

„Ja“, antwortete Signor Veneranda, „es ge- 
hört mir. Warum?“ 

„Ich sehe, daß es den Schnabel zugebunden 
hat, das arme Tierchen“, sagte der Mann. 
„Haben Sie ihm den zugebunden?‘ 

‚Ja, ich habe ihm den Schnabel zugebunden“, 
antwortete Signor Veneranda, blickte dann um- 
her, näherte sich dem Mann und setzte mit 


gesenkter Stimme hinzu: „Wissen Sie, es ist 
nämlich kein Marxist." 


Zeichnung: Günter Canzler 


„Wie, bitte?” fragte der Mann, der glaubte, 
nicht recht gehört zu haben. 

„Ich sagte, es ist kein Marxist", wiederholte 
Signor Veneranda noch immer mit gesenkter 
Stimme. 

„Ich verstehe das nicht‘, stammelte der 
Mann. „Weshalb sollte es Marxist sein?" 

„Ich habe nicht gesagt, es sollte Marxist sein, 
ich habe gesagt, daß es keiner ist”, entgegnete 
Signor Veneranda. 

„Selbstverständlich ist es keiner”, sagte der 
Mann. „Ein Huhn kann doch nicht Marxist 
sein.” 

„Sehr richtig‘, sagte Signor Veneranda. 
„sehen Sie, daß Sie derselben Ansicht sind wie 


Eine politische Satire von Carlo Manzoni 


ich? Wir sind uns beide völlig einig darüber, 
daß es kein marxistisches Huhn gibt." 

„Schön und gut‘, sagte der Mann, „aber ich 
verstehe nicht, weshalb Sie ihm den Schnabel 
zugebunden haben.“ 

„Hier herum”, sagte Signor Veneranda, die 
Stimme noch mehr senkend, „wohnen fast lau- 
ter Marxisten, und da mein Huhn kein Mar- 
xist ist, soll es lieber den Schnabel halten." 

„Aber es ist doch ein Huhn!“ sagte der Mann 
und sah Signor Veneranda verwundert an. 

„Eben darum‘, sagte Signor Veneranda. „Ein 
Huhn hat ein Hühnerhirn, und versuchen Sie 
einmal, ob Sie imstande sind, einem Huhn 
etwas begreiflich zu machen!“ 

„Und was sollte es begreifen?" 

„Es sollte begreifen, daß es, da es kein Mar- 
xist ist, besser täte, den Schnabel zu halten, 
um sich keine Unannehmlichkeiten zuzuziehen‘, 
sagte Signor Veneranda. „Aber Sie wissen 
doch, wie Hühner sind: Sie können einfach 
nicht den Schnabel halten.“ 

„Hören Sie‘, rief der Mann erbost, „Sie wol- 
len sich wohl über mich lustig machen mit 
dieser Geschichte von dem Huhn? Ein Huhn 
vermag nichts gegen den Marxismus zu sagen, 
auch wenn es nicht den Schnabel hält.“ 

„Na“, sagte Signor Veneranda, „gegen den 
Marxismus ließe sich eine ganze Menge sagen, 
finden Sie nicht?“ 

„Einverstanden‘, sagte der Mann. „Aber ein 
Huhn vermag das nicht." 

„Nun also, wenn Hühner nichts gegen den 
Marxismus zu sagen vermögen”, fragte Signor 
Veneranda, „warum lassen sie sich dann nicht 
alle in die kommunistische Partei einschrei- 
ben?“ 

„Jetzt ist's aber genug!” schrie der Mann 
wütend, während ihm die Halsadern schwollen. 
„Ich habe nicht gemeint, daß... ach, fahren Sie 
auf den Mond!” 

Er wandte Signor Veneranda den Rücken 
und entfernte sich eilig. 

„Na, das ist mir aber einer! brummelte 
Signor Veneranda achselzuckend. „Mit dieser 
Ausrede, daß ein Huhn nichts gegen den 
Marxismus zu sagen vermag, machte er mir 
ganz den Eindruck, meine Hühner mit kommu- 
nistischer Propaganda füttern zu wollen!" 

Und Signor Veneranda schüttelte nachsichtig 
den Kopf und ging gelassen in sein Häuschen. 


(Aus dem im Verlag Langen-Müller er- 
schienenen Bändchen von Carlo Manzoni 
„Signor Veneranda sieht rot‘.) 
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SCHLEUDER-PRINZ 


Spülen und trockenschleudern 


können Sie jetzt in ein und demselben Gerät. Bei 
geringstem Wasserverbrauch werden rasch und 
mühelos bis zu 4 kg Wäsche gespült und nahezu 
bügelfertig trockengeschleudert. Die besonderen 
Scharpf-Vorzüge: Sicherheitsschaltung mit automa- 
tischer Bremse, Laugenpumpe, Schleuderfee und 
Fahrrollen, an jede Schukosteckdose anzuschließen. 
Jedes Scharpf-Gerät ist Bürge einer modernen 
Konstruktion mit besonderen Vorzügen. Fragen Sie 
Ihren Fachhändler, oder verlangen Sie unsere 
neuesten Bildprospekte. 


GEBRÜDER SCHARPF KG 
STUTTGART-ZUFFENHAUSEN 
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Im Anfang war es nur eın Spiel 


Erzählung aus der Französischen Revolution 


Kurz vor der Französischen Revolution erhielt 
der größte Möbelmeister von Paris, David 
Röntgen aus Neuwied am Rhein, von einem 
sehr reichen Mann den Auftrag, einen beson- 
dersartigen Liegesessel bzw. Stuhl anzufertigen, 
an dem auch viel Mechanikerarbeit zu tätigen 
war. Hierfür bestellte Röntgen einen wohl- 
berufenen Mechaniker namens Schmidt in seine 
Werkstatt. Die Tischlerarbeit übertrug er seinem 
Gesellen Kieland, der ebenfalls vom Rhein 
stammte. 


Die beiden begaben sich ans Werk. Der Sessel 
sollte mit verborgen angebrachten starken 
Federn versehen werden, die, sobald man sich 
hineinsetzte, alle auf einen Schlag aus ihren 
gutverkleideten Lagern heraussprangen, sich 
über Brust, Arme und Beine spannten und einen 
so festhielten, man hätte auch sagen können: 
fesselten. Während der Arbeit dachten Kieland 
und Schmidt immer wieder darüber nach, aller- 
dings vergeblich, wozu der Sessel eigentlich 
dienen sollte. 


Einmal, als das seltsame Möbelstück schon 
weit gediehen war, kam der Auftraggeber in 
die Werkstatt. Er sah aus wie ein ehrbarer 
Bürger, mit dem leichten Anflug eines ge- 
mäßigten Lebemannes. Nur in den hintergrün- 
digen Augen glühte es zuweilen auf wie ein 
düsteres Feuer. Er war mit ihrer Arbeit sehr 
zufrieden, klopfte ihnen auf die Schulter, lachte 
eigenartig und bat Schmidt, sich einmal in den 
Sessel hineinzusetzen. Der tat es. Die Federn 
schnappten zu, und er konnte sich nicht mehr 
rühren. Der Besucher lobte seine Arbeit. Ein 
Drehen an einer versteckt angebrachten Kurbel 
befreite Schmidt wieder. 

In diesem Augenblick kam, wie es der oft 
unglaubwürdige und in seinen Folgen meist 
undurchschaubare Zufall gelegentlich will, eine 
folgenschwere Wendung des Geschehens. Ein 
sehr schönes Mädchen trat in die Werkstatt. 
Es war die Verlobte Schmidts. Chrys wurde sie 
gerufen. Die Tochter eines eingewanderten 
deutschen Blumengärtners, Der besaß am Rand 
der Stadt ein Häuschen mit einem großen 
Garten. 

Der Besucher war von der Schönheit des 
Mädchens sichtlich gepackt. Er machte ihm 
einige elegante, wohlklingende Komplimente 
und wollte anscheinend eine eingehende Plau- 
derei mit ihm anfangen. Chrys war jedoch nur 
auf einen Sprung hereingekommen, hatte keine 
Zeit, Er aber verließ mit ihr die Werkstatt. 


von Heinrich Riedel 


Sie gingen eine kleine Weile zusammen. Dabei 
erkundete er geschickt ihre Wohnung und 
fragte, was sie denn so mache. Da erklärte er 
ihr, daß auch er des öfteren Blumen benötige. 
Er werde sich gestatten, einmal in ihres Vaters 
Gärtnerei vorzusprechen. 

Nun hätten Schmidt und Kieland gern vom 
Meister gewußt, wer der Besucher eigentlich 
wäre. Röntgen wollte zunächst nicht mit der 
Sprache heraus. Schließlich raunte er ihnen 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit in die 
Ohren, es sei der Herzog von Fronsack, ein 
Sohn des Marschalls von Richelieu. Das sagte 
ihnen, die über die Verhältnisse in den hohen 
Kreisen nicht weiter Bescheid wußten, nichts. 
Fronsack aber war einer der berüchtigtsten 
Wüstlinge der damaligen Zeit. 


Nach Fertigstellung des Stuhles hieß sie der 
Meister, ihn — gemäß erhaltenem Auftrag — 
in das Haus einer Frau Gourdan abzuliefern. 
Die beiden wußten nicht, daß dies eine der 
übelbeleumdeten Personen in Paris war. In 
ihrem Haus verkehrten außer feisten Steuer- 
pächtern auch Mitglieder der höchsten Kreise, 

Fronsack war sehr bald in dem kleinen Haus 
des Vaters von Chrys erschienen und hatte eine 
umfangreiche Bestellung aufgegeben. Unter 


Der Reichtum dient dem weisen Mann 


Weit mehr Menschen fallen dem Essen als 

dem Schwert zum Opfer. 
* 

Die Krankheit, unter der heute der mensch- 
liche Geist leidet, ist die Sehnsucht nach dem 
Glauben. 

* 

Eine verheiratete Frau ist so alt, wie ihr 

Mann sie sich fühlen läßt. 
* 

Es gibt drei treue Freunde: eine alte Frau, 
einen alten Hund und das Geld im Porte- 
monnaie. 

* 

Viele lesen, damit sie sagen können, sie 
haben gelesen. 

* 

Die meisten Menschen sind ungefähr so glück- 
lich, wie sie es zu sein bereit sind. 

* ö 

Der Reichtum dient dem weisen Mann, den 
Dummkopfi aber beherrscht er. 
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falschem Namen. Er nannte sich Bürger Bon- 
homme, also „Guter Kerl“. Die Blumen ließ er 
in das Haus eines seiner Kumpane bringen. Er 
wollte ja unerkannt bleiben. Und dann erschien 
er des öfteren wieder. Mit verzuckerten Redens- 
arten suchte er das Mädchen an sich zu locken. 
Und das gelang ihm zum Teil. 


Schmidt war nämlich gerade in jenen Tagen 
sehr in mechanische und technische Ideen ein- 
gesponnen. Er war ein geborener Tüftler. Es 
war ja immer noch die große Zeit der mechani- 
schen, beweglichen Kunstfiguren und Auto- 
maten. Des andern fühlte er sich nun angepackt 
von dem immer merkbarer werdenden Ringen 
um die Neugestaltung der Gesellschaft, des 
Lebens. Er kam deshalb um diese Zeit ver- 
hältnismäßig seltener mit seiner Braut Chrys 
zusammen. 


Chrys fühlte sich gekränkt. Vielleicht gar 
liebte er sie nicht mehr, sann sie. Verbitterung 
bemächtigte sich ihrer, Und so kam es, daß sie 
sich mehr und mehr an den äußerst liebens- 
würdigen Fronsack gewöhnte. Sie traf sich mit 
ihm immer öfter in den Tuileriengärten und 
ging mit ihm auf Bälle. 


Im Anfang war es nur ein Spiel. Doch das 
Spiel mit der Liebe war zu keiner Zeit so ge- 
fährlich wie in der sogenannten ‚galanten’ Zeit. 
Die beiden tändelten durch das Parasitenleben 
der damaligen ‚besseren‘ Gesellschaft. Wie ein 
Traum erschien Chrys die bunte Maskenwelt 
des Scharms und der Grazie. Sie, die bisher nur 
im Garten ihres Vaters Blumen gepflegt hatte, 
kannte die Wurzeln dieser Genußwelt nicht, 
nicht ihre scharmante Verkommenheit. In der 
Stadt aber fieberte noch ein anderes Leben. 
Das unterirdische Grollen der herannahenden 
Revolution kündigte sich an. Sie hörte es nur 
wie etwas Unwirkliches. Sie war zu sehr mit 
sich selbst beschäftigt. 


Sie ließ sich von dem zunächst als Biedermann 
getarnten Mephisto an ihrer Seite mitreißen; 
halb bewußt, doch ihrer sicher, wie sie meinte. 
Und dennoch wandelte sich das Getändel schließ- 
lich zu der großen Treulosigkeit, ihren Bräuti- 
gam Schmidt seelisch zu verraten. Doch tief 
in ihrem Herzen glomm noch immer der Funke 
der Liebe zu ihm. Er aber sah nichts, wußte 
nichts, kam nicht, sie zurückzuholen. 


Auch für Fronsack war alles nur ein Spiel, 
doch in anderer, bösartiger Bedeutung. Chrys 
gingen die Augen erst auf, als sie ihn eines 
Abends mit einem anderen Mädchen im Hof 
‚des Palais Royal herumflanieren sah. Sie stellte 
ihn zur Rede und gab ihm den Laufpaß. Fron- 
sack schwieg 
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Einige Tage darauf wollte Schmidt bei seiner 
Braut und seinem zukünftigen Schwiegervater 
einen Besuch machen. Da fand er das kleine 
Haus zum größten Teil niedergebrannt vor. Der 
Vater berichtete, daß er selbst durch einen 
Boten in einen anderen Stadtteil wegen einer 
größeren Bestellung gelockt worden sei. Fron- 
sack war zweifellos der Auftraggeber. Gleich 
darauf hätte eine Bande von Raufbolden sein 
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Muß es immer wieder Kriege geben ? 


„Die modernen Kriege machen viele Menschen 
unglücklich solange sie dauern, und niemanden 
glücklich, wenn sie vorüber sind.” Goethe 


„Ich weiß, wie quie Menschen denken, weiß, 
daß alle Länder gute Menschen tragen.“ 
Lessing, „Nathan der Weise” 


„Nur wiederholen wir, daß nicht die Rede 
davon sein könne, die Nationen sollen überein- 
denken, sondern sie sollen nur einander gewahr 
werden, sich begreifen und, wenn sie sich wech- 
selseitig schon nicht lieben mögen, sich einander 
wenigstens dulden lernen.“ Goethe 


„Nicht aus Sentimentalität war ich 1914 — und 
ich bin es 1933 — ein Kämpfer für den Frieden 
und die Zusammenarbeit der Völker, ganz be- 
sonders zwischen Frankreich und Deutschland. 
Ich war und bin es, weil es sich hier um ein 
Gesetz der Vernunft, um eine vitale Wahrheit 
handelt. Ein gleiches Gesetz zwingt mich in 
jedem Land (und jedes Land ist das meine) die 
soziale Ungerechtigkeit, die widersinnige und 
grausame Ordnung zu bekämpfen, welche neun 
Zehntel der Menschheit unterdrückt und aus- 
beutet.” 

Romain Rolland 


LTHLTDLETTTETTTTTTTEITOERTLETTTTSTTETTTETTTTETTTETITETTDETTETTILEETLDLTETTTTSTTEITLETLTEETITESLLETTETTTETTTE TI TTTTETT 


Haus in Brand gesteckt und die Tochter zu der 
Goudan entführt. Einige der Nachbarn hatten 
in den Rowdys die in der Stadt bereits be- 
rüchtigte, gemischte Bande Fronsacks erkannt. 
Die Polizei habe ihm erklärt, sie könne ohne 
den einwandfreien Beweis einer Entführung 
nicht in das Haus der Gourdan eindringen. Diese 
hatte, wie gesagt, Beziehungen zu hohen 
Kreisen. Und denen wußte sie zu viel. 


Schmidt eilte zu seinem Freund Kieland. Die 
beiden holten sich in einer großen deutschen 
Herberge ungefähr zwanzig Handwerksgesellen 
zusammen, drangen mit diesen in das Haus der 
Gourdan ein und durchsuchten es. In einem 
Seitenflügel fanden sie schließlich den Stuhl, 
den sie gemacht hatten, und in einem Neben- 
zimmer das Mädchen. 


Chrys war verstört und gab auf keine Frage 
Antwort. Erst von anderen Insassen des Hauses 
erfuhren sie die Wahrheit. Es war ihr in dem 
Stuhl von Fronsack Schreckliches widerfahren, 
wie mancher anderen zuvor. Schmidt zertrüm- 
merte ihn mit einem schweren Hammer. 


Schließlich löste sich Chrys aus ihrer Erstar- 
rung und beschuldigte sich selbst, erzählte, wie 
alles von Anfang an gekommen und daß sie 
ihres Bräutigams nicht mehr würdig sei. Schmidt 
war erschüttert. Aber er sagte ihr, er verzeihe 
ihr und wolle sie trotz allem noch zur Frau 
haben. j 


Eben wollten alle zusammen mit dem Mädchen 
das Haus verlassen, als Polizisten erschienen 
mit Schußwaffen in den Händen. Sie waren von 
Gourdan herbeigerufen worden. Die Hand- 
werker wurden verhaftet und sofort abgeführt. 
Das schluchzende Mädchen aber mußte in dem 
verrufenen Haus zurückbleiben ... 


Fronsack flüchtete nach England, da die Vor- 
kommnisse doch so großes Aufsehen gemacht 
hatten, daß sie zu Ohren des Königs kamen 
und er befürchtete, bestraft zu werden. 


Kieland und Schmidt und all die anderen wur- 
den schon nach zwei Tagen wieder entlassen. 
Die Polizei suchte nämlich die Angelegenheit 
so gut wie möglich zu vertuschen. Aber Chrys 
war nun nirgendwo mehr zu finden. Die Gourdan 
sagte, sie sei weggegangen. Schmidt suchte 
überall vergeblich nach ihr. Die Gourdan hatte 
sie vermutlich irgendwohin verschleppen lassen. 
Er fand sie nie... 


Um diese Zeit begann nun das große unter- 
irdische Grollen in der Stadt zur Oberfläche 
heraufzubrechen. Der blutige Tanz der Revo- 
lution begann. 


Schmidt war eine hintersinnige Natur. Sein 
Herz war wohl gebrochen von dem, was ihm 
geschehen. Die Zeit verging. Am Abend saß 
Schmidt immer in seinem Zimmer, dachte an 
die Verlorene und an Fronsack, grübelte und 
sann und — erfand schließlich die Guillotine. 
Denn sie ist bekanntlich nicht von dem Arzt 
Guillotin erfunden worden, sondern von 
Schmidt. Guillotin empfahl nur ihre Anwendung, 
aus Gründen der Humanität, im Hinblick auf 
den bisher viel schlimmeren Strafvollzug. 
Schmidt stand eines Tages mit unter der Menge 
beim Schafott, als Fronsack drankam, der zu 
seinem Unglück heimlich aus England zurück- 
gekehrt war, aber entdeckt wurde. „Mein Liege- 
stuhl für dich!" rief er ihm laut zu, als jenen 


gerade die Gehilfen des Henkers Charles 
Henry Sanson paäckten. 

Fronsack schaute hin, erkannte ihn und 
erbleichte. 


Soll man zum zweiten Male heiraten ? 


Von allen Fragen, die an eine verwitwete oder 
geschiedene Frau herantreten, ist eine am schwie- 
rigsten zu beantworten. Soll sie einem Manne, 
der sich um sie bewirbt, das Jawort oder einen 
Korb geben? Wenn diese Frage hier einer Be- 
trachtung unterzogen wird, ist nicht an die Film- 
sterne gedacht, die ihre „ständigen Begleiter“, 
aber auch die ihnen angetrauten Ehemänner 
ohne merkbare seelische Erschütterung immer 
wieder wechseln. Ebensowenig soll die Rede 
sein von den Witwen, die nichts anderes im 
Sinn haben als die materielle Versorgung, wenn 
sie mit dem Gedanken der Wiederverheiratung 
umgehen. 

Die junge Frau, die vor einigen Jahren ihren 
Mann durch einen tödlichen Unfall verlor, hat 
sicher den Wunsch, wiederzuheiraten. Sie möchte 
nicht immer allein und einsam sein. Trotzdem 
kann sie ihre Bedenken nicht unterdrücken. Sie 
ist selbständig geworden, sie verdient sich ihren 
Lebensunterhalt, niemand kontrolliert ihre Aus- 
gaben. Aber kann sie dem Manne, mit dem sie 
die zweite Ehe schließen soll, das gleiche Ver- 
trauen schenken, das sie mit dem Verstorbenen 
zu dessen Lebzeiten verband? Wird er ihr die- 
selbe Achtung entgegenbringen, wie der erste? 
Täuscht vielleicht seine gute Erscheinung über 
die Schwächen seines Charakters® Und dann 
hat sie ihr Kind, für das sie sich einen liebevollen 
Vater wünscht. Besteht nicht die Gefahr, daß 
es in einer zweiten Ehe zu kurz kommt, beson- 
ders wenn noch weitere Kinder da sein werden® 

Zahlreiche Frauen, auch die geschiedenen, die 
von ihrer ersten Ehe bitter enttäuscht sind, wer- 
den sich diese und ähnliche Fragen vorlegen. Sie 
alle sind durch die Erfahrungen ihres Lebens 
nicht nur selbstbewußter, sondern auch kritischer 
geworden. Obwohl die meisten von ihnen wahr- 
scheinlich gern wiederheiraten möchten, wollen 
sie doch nicht die Ehe um jeden Preis. Denn sie 
kennen nun, was ihnen vor dem ersten Gang 
zum Standesamt noch nicht in vollem Umfange 
bewußt war, die Bedeutung der Ehe und die 
Forderungen, die sie an beide Partner stellt. 

Auf die Frage, ob sie das Abenteuer einer 
zweiten Ehe wagen sollen, kann man den Frauen 
keinen Rat von allgemeiner Gültigkeit geben — 
bis aufeinen. Und dieser eine ist: keine Vergleiche 
zur ersten Ehe ziehen. Einer Frau, die einer 
zweiten Ehe mit Bedenken und Zweifeln gegen- 
übersteht, sollte man sagen, daß sie den Willen, 
völlig neu zu beginnen, und die Bereitschaft zu 
Opfern mitbringen muß, denn die verlangt jede 
Ehe. Um glücklich zu werden, muß man geben 
und nehmen können. Wer zu dieser Erkenntnis 
gekommen ist, darf auch den Mut zur Wieder- 
verheiratung haben. Gerd Richerdes 
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Der Blumenstrauß des Milchmanns 


Eine Liebesgeschichte aus Berlin von Hansjürgen Weidlich 


Es war in Berlin, als es den Tiergarten mit 
seinen hohen Bäumen noch gab, das Cafe 
Kranzler unter den alten Linden, die Blumen- 
frauen am Potsdamer Platz und gegenüber, vor 
dem Potsdamer Bahnhof, die Pferdedroschken. 

Damals gab es auch noch die Viktoriastraße, 
zwischen der Potsdamer Brücke und dem Tier- 
garten. Auf der Potsdamer Brücke trafen sich 
jeden Morgen ein kleines Fräulein und ein 
junger Mann. Sie gingen durch die Viktoria- 
straße, am anderen Ende in den Tiergarten, 
kamen beim Brandenburger Tor heraus, durch- 
schritten das Brandenburger Tor und gingen 
in der Mitte der Straße Unter den Linden bis 
zur Friedrichstraße. Dort trennten sie sich. 

Am Nachmittag sah man sie wieder. Sie gin- 
gen denselben Weg zurück. Einer, der täglich 
die beiden sah, war der Milchmann in der 
Viktoriastraße. Er hielt mit seinem Bolle- 
wagen jeden Morgen gerade dann in der 
Viktoriastraße, wenn die beiden von der Pots- 
damer Brücke her kamen und auf den Tier- 
garten zugingen. Und jeden Morgen freute der 
Milchmann sich schon auf sie, und sie, die 
beiden, freuten sich ebenso auf ihn. 

Der Milchmann grüßte zuerst. „Mojn, mojn! 
Na, müssense sich nich lieber'n bisken be- 
eilen? Jibt sonst Ärjer!" Das kleine Fräulein 
nickte unbekümmert und lächelte ihm zu. Der 
junge Mann sah nach der Uhr: „Oja! Danke 
schön!“ Darauf gingen die beiden schneller. 
„Na, loofen brauchense nu aber nicht jleich!“ 
rief der Milchmann ihnen nach. „Jeniessense 
man jetrost den Frühling!" 

Da geschah es, daß eines Morgens der junge 
Mann allein kam. Er hatte auf der Potsdamer 
Brücke gewartet, aber das kleine Fräulein war 
nicht gekommen. Zwar sah er sie, als sie aus 
der Straße Am Karlsbad, in der sie wohnte, 
herauskam, aber sie wandte sich zur Halte- 
stelle und bestieg den Autobus. Und als der 
über die Brücke fuhr, sah der junge Mann das 
kleine Fräulein darin sitzen: den Rücken ihm 
zugewandt. Es war also ganz offenbar, daß sie 
ihm klarmachen wollte: Von nun an ohne dich! 

Der Milchmann sah den jungen Mann allein 
kommen. „Nanu? Was'n los? Isse krank?“ 

Der junge Mann hob die Schultern und 
lächelte verlegen. 

„Wat denn? Det wissense nich? Na, hörnse!” 

„Ich hoffe — vielleicht ist sie morgen früh 
ja auch schon wieder da.“ 
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Aber am Nachmittag, als er an der Kranzler- 
ecke vergeblich auf sie wartete, hatte der junge 
Mann diese Hoffnung nicht mehr. Traurig ging 
er nach Hause. In der Potsdamer Straße sah 
er sie plötzlich. Sie stand vorm Primus-Palast 
und sah sich die Kinobilder an. Hatte etwa 
sie ihn auch gesehen und beobachtete nun im 
Spiegelbild der Glasscheiben, was er tun würde? 


a 


TR, N 


1 
2 Zeichnungen: Hildegard Roedelius 


Noch bevor er überlegt hatte, was er tun 
sollte, war er hinter ihrem Rücken vorbei- 
gegangen. Warum? Ach, warum eigentlich? 

Gestern abend hatten sie sich wegen einer 
Nichtigkeit gezankt. Sie hatten vorgehabt, zu- 
sammen ins Kino zu gehen; aber sie hatte 
einen anderen Film sehen wollen als er. Am 
Karlsbad wohnt auch Paul Wegener, Manchmal 
sahen sie ihn auf dem Balkon, wie er seine 
Zigarre rauchte. Das war der Grund, warum 
sie den Film „Alraune‘ sehen wollte. worin 
Paul Wegener die männliche Hauptrolle spielte 
Ihn aber interessierte der Chaplin-Film „Zir- 
kus”, Kurzum, sie stritten sich, gingen nicht 
ins Kino — sondern wortlos auseinander, aller- 
dings erst, nachdem das letzte Wort sie ge- 
sprochen hatte: „Gott sei Dank, daß ich diese 
Erfahrung mit dir noch vor der Ehe gemacht 
habe!‘ Nun wisse sie, so einer sei er also, der 
von seiner Frau verlange, daß sie sich be- 
dingungslos seinem Willen füge. Und darum sei 
Schluß! 

Es war so albern gewesen. Aber was konnte 
er tun? 

Am zweiten Morgen wartete er wiederum 
auf der Potsdamer Brücke. Pünktlich kam das 
kleine Fräulein aus der Straße Am Karlsbad 
heraus. Diesmal ging sie nicht zur Autobus- 
haltestelle,. sondern kam auf die Potsdamer 
Brücke zu. Würde sie herüberkommen und also 
verstanden haben; an ihm solle es nicht feh- 
len, daß sie sich versöhnten? Doch das kleine 
Fräulein blieb auf der anderen Seite der 
Brücke und sah starr geradeaus und ging zum 
Potsdamer Platz. Bedrückt ging der junge 
Mann in die Viktoriastraße. Wenigstens dem 
so oft gemeinsam gegangenen Weg wollte er 
treu bleiben. Was aber sollte er jetzt dem 
Milchmann sagen? 

„Na?“ empfing der ihn. „Mann, nu sagense 
schon: Nach Ihr Jesicht zu schließen, isses woll 
wat Schlimmes?' 

„Wir wissen es noch nicht genau”, sagte der 
junge Mann. 

„Wie — det wissense nicht? Hamse denn 
keenen juten Arzt?“ 

Der junge Mann sah verlegen zu Boden. 

„Na, nu weenense man nich jleich! Det wird 
schon wieder! Ick kenne doch die Kleene! Die 
kriejen wir schon wieder hin!" 

Am dritten Morgen zögerte der junge Mann, 
durch die Viktoriastraße zu gehen. Er fürchtete 
die Begegnung mit dem Milchmann. Aber er 
konnte doch nicht einfach wegbleiben! Das 
durfte er dem Milchmann nicht antun. 

Der stand schon in Erwartung. „Wat denn? 
Isset immer noch nich wieder jut?" 

„Nein, leider nicht! Es ist wohl — ich möchte 


annehmen, ein Frauenleiden. Unsereiner ver- 
steht davon ja nicht viel.” 

„Frauenleiden?” sagte der Milchmann. „So- 
wat hör ick jerne! Na, bringense Ihrer Kleenen 
mal diesen Blumenstrauß! Hab ick eben am 


Potsdamer Platz extra für ihr jekooft. Und 
sagense der Kleenen: 
schönsten Jrüße!” 


Vom Milchmann die 


Mit dem Blumenstrauß in den Händen ging 
der junge Mann verdattert weiter. Der Milch- 
mann sah ihm grimmig nach. „Euch werd’ ick 
helfen!“ knurrte er. „Von wejen Frauen- 
leiden! Da bin ick jrade der richtige Arzt da- 
für!" Und dann grinste er schadenfroh in sich 
hinein beim Gedanken, was der junge Mann 
mit dem Blumenstrauß nun wohl machen 
würde. 

Auf dem Bahnhof Friedrichstraße gab der 
junge Mann den Blumenstrauß in der Hand- 
gepäckaufbewahrung ab. Ins Büro wollte er 
ihn nicht mitnehmen. Aber in seinen Gedan- 
ken nahm er ihn doch mit. Was sollte er bloß 
mit dem Blumenstrauß tun? Er konnte doch 
unmöglich den Milchmann betrügen! 

Am Nachmittag, nachdem er den Blumen- 
strauß aus dem Handgepäck wieder abgeholt 
hatte, ging er, noch immer unentschlossen, bis 
Unter die Linden und beobachtete von dort die 
Kranzlerecke. Vielleicht würde das kleine 
Fräulein doch noch kommen? Zwar wußte er 
nicht, was er dann tun sollte, aber er hoffte, 


85 


dann würde sich von selbst 
finden. 

Wirklich kam das kleine Fräulein, und als 
er sah, daß sie in die Richtung blickte, woher 
er zu kommen pflegte, ging er über die 
Straße auf sie zu. Sie aber, als sie ihn er- 
blickte, wandte sich um und ging weiter. 

Da ermahnte ihn der Blumenstrauß, daß er 
nicht kehrtmachen durfte, und er ging dem 
kleinen Fräulein verbissen nach. Plötzlich ging 
er schneller, überholte sie, und im Überholen 
zeigte er ihr betont den Blumenstrauß. „So!“ 
dachte er. „Nun denkt sie hoffentlich, der Blu- 
menstrauß ist für eine andere!" 

Er gewann Vorsprung, und als er durch das 
Brandenburger Tor hindurchging, kam ihm der 
Gedanke: Hier würde er sie erwarten; denn 
hier, in dem schmalen Durchgang für Fußgän- 
ger, konnte sie ihm nicht ausweichen. 

Da kam sie, stutzte, wollte um ihn herum- 
gehen, aber wie ein Haltsignal streckte er den 
Blumenstrauß vor. 

„Laß das!" sagte sie. „Die Blumen machen 
auch nichts wieder gut!” 

„Aber —" ereiferte er sich, „die Blumen 
schickt unser Milchmann dir! Er wünscht dir 
gute Besserung! Er denkt, du bist krank!" 

Was für ein Milchmann?" 

„Na, der aus der Viktoriastraße!‘ 

Sie war nun doch stehengeblieben. „Wie? 
Und dem erzählst du, daß wir verkracht sind?“ 

„Doch nicht das! Ich hab’ ihm erklärt, du 
hättest ein Frauenleiden!“ 

Bei dem Wort „Frauenleiden" platzte sie los. 
„O Gott!" rief sie aus, „ist das alles dumm! 
Bitte, laß uns weitergehen! Was sollen die 
Leute denn denken?" 

Da sie sich nicht bewußt waren, wohin sie 
gingen, kamen sie auf einmal zum Potsdamer 
Platz. „Ja, was wollen wir denn hier?" fragte 
sie erstaunt. 

„Weiß ich auch nicht”, sagte er. „Doch! Ich 
weiß!" Er führte sie auf die Terrasse des Cafe 
Josty, und dort saßen sie dann, aßen Erdbeer- 
eis mit Schlagsahne und waren glücklich, 

90, und jetzt", sagte er übermütig, „lade 
ich dich ein zu einer Fahrt durch den Tier- 
garten. Das müssen wir doch feiern!” fügte er 
hinzu. 

Sie gingen hinüber zum Potsdamer Bahnhof, 
stiegen in eine Pferdedroschke, er legte seinen 
Arm um sie, und so ließen sie sich durch den 
Tiergarten fahren. 

Am nächsten Morgen, als sie wieder durch 
die Viktoriastraße gingen, sahen sie, daß der 
Milchmann schon Ausschau nach ihnen hielt. 

„Na, da isse ja wieder!" empfing er sie herz- 
lich. „Na, und wieder janz jesund®" 


eine Lösung 
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Frühlingserwachen in Berlin 


Hol aus dem Schrank die Frühjahrsmäntel, Jrete! 
Die ollen Wintafetzen pack in Naftalin! 

— Und ihr wascht euch man dalli alle beede: 
Et jeht bei Muita Jrien! 


Die Stullen ha’ck in'n Koffa schon vastochen, 
Hast du’t Serwie un die Zichorie auch? 

In Tejel kenn wa denn jemietlich Kaffee kochen 
Nach altem Brauch! 


Emilie, komm! Du mußt den Rucksack traren! 
— Un schick die Jören vorher uffs Kloseeh, 
(Reich mir man schnell noch eenen reinen Kraren), 
Sonst „missen“ se jleich wieda im Kupeeh! 


Hass du die wollne Decke nich vajessen? — 
Wejen den Kuchen sach die Schmidt Bescheid, 
Det se nich wieda unsan allefressen, 

— Det jeht suuu weit! 


Wenn die heut kommt, von wejen Kindawaren, 

Denn sinn wa quitt! 

Det heest denn jleich: „Wolln Sie den Kleenen 
traren?“ 

Mach ick nich mit! 


Putz dir de Neese orntlich ma, Mariechen, 

Und Fritz, hol Vatan die Harmonika! 

— Wenn ihr wert weita wie die Schnecken 
kriechen, 

Denn bleibta dal! 


Wat heest, „der Tabak tut dir nicht bekommen?“ 
— Wer is hier Herr im Haus? 
Na, Tschüß. — Un daß mir keene Klaren 
kommen! . 
Na, denn man raus! 
Mascha Kaleko 


Das kleine Fräulein konnte nicht antworten 
vor lauter unterdrücktem Lachen; sie nickte 
nur. 

„Na, und sone Sorjen, wo wir uns um Ihnen 
jemacht haben! Isses nich so, junger Mann? 
Ick meene, von wejen det komische Leiden." 

Da konnte das kleine Fräulein sich nicht 
länger beherrschen und lachte laut heraus. „Es 
ist ja nun vorbei! Ich danke Ihnen auch schön 
für den schönen Blumenstrauß! Er ist wirklich 
ganz wunderschön!" i 

„Na, und jut!“ sagte der Milchmann stolz. 
„Nu müssense aber ooch jesund bleiben! Alle 
beedel” 

Diese Geschichte hat sich tatsächlich ereig- 
net: Damals, in Berlin, Ende der zwanziger 
Jahre. Der junge Mann und das kleine Fräu- 
lein haben übrigens inzwischen ihre silberne 
Hochzeit gefeiert. 


Vater bastelt kleine Geschenke 
aus Bambus 


Als passionierter Bastler hat Vater immer 
eine Auswahl von Bambusstäben zur Hand. 
Dicke, dünne, kurze und längere. Und was ent- 
steht alles daraus? Nichts ist besser geeignet, 
kleine Dinge herzustellen, die immer wieder 
Freude machen, findet Vater. Und so bastelt 
er an einem freien Samstag einige kleine 
Geschenke „auf Vorrat‘. Hier sind sie: 

Aus einem dicken Bambusstück entsteht ein 
Strohhalmbehälter, er schließt unten mit einem 
Knoten ab, aus einem kleinen Stückchen kann 
immer noch ein Zahnstocherbehälter werden. 
Die moderne Halskette entsteht so: Man braucht 
einen dünnen Bambusstab mit ca. 20 Knoten 
und kurzem Knotenabstand und eiwa 45 cm 
Perlonschnur. Die Knoten werden über ofiener 
Flamme leicht angekohlt und der Stab danach 
blankgerieben. Jetzt die zwei dicksten Knoten 
in gleicher Länge absägen (ca. 2 cm), dann 


1 mm kürzer. 


aber ca. 
So geht das weiter bis zu den zwei kleinsten 
Knoten, die dann eine Länge von ca. 1 cm ha- 
ben. Aus den Resten entstehen die Zwischen- 
stücke. 


die nächsten beiden, 


Serviettenringe kann man nie genug haben. 
Man nimmt dafür ein etwa 3,5 cm dickes Stück 
Bambusrohr und sägt kleine Stücke von zirka 
2 cm Länge ab. Sie werden mit einer Feile 
sauber aus- und abgefeilt und können auch 
noch mit Zapponlack lackiert werden. Für die 
hauchdünnen japanischen Papierservietten pas- 
sen gut entsprechend dünnere Ringe. 

Ein Gitter aus mehreren Bambusstäben, mit 
Bastfäden zusammengeknotet, ist, mit Grün- 
pflanzen in Basthüllen behängt, ein reizender 
Zimmerschmuck. 

Und schließlich entsteht noch aus einem Stück 
halbierttem Bambusrohr ein Feder- und Blei- 
stifibehälter für den Schreibtisch. 


Der praktische Volkskalender rät 


Welk gewordenes Gemüse wird wieder frisch, wenn man 
es etwa 15 Minuten in lauwarmes Wasser legt und dann 
nochmals kalt nachwäscht. 

Zwiebelgeruch entfernt man, indem man das zum 
Zwiebelschneiden benutzte Messer durch die Herdflamme 
zieht. Hält man die Hände einen Augenblick über die 
offene Flamme, ist der Zwiebelgeruch fort. 

Durch ein Stück Pergamentpapier, das man zwischen 
Topf und Deckel legt, kann man eine fertige Speise lange 
warmhalten. 

Wenn Gardinenringe auf Messing-Gardinenstangen nicht 
mehr richtig gleiten, reibt man die Stangen mit Öl oder 
Bohnerwachs dünn ein. 

Den weißen Überzug an Blumentöpfen vermeidet man, 
wenn man sie ab und zu mit einer Speckschwarte einreibt. 

Kartoffelbrei wird besonders locker, wenn man ihm 
kurz vor dem Anrichten etwas Backpulver zusetzt. Man 
rechnet einen halben Teelöffel Backpulver auf Kartoffel- 
brei für sechs Personen. 

Getragene Pelze (Mützen, Muffs, Kragen) werden wie 
neu, wenn man sie kurz mit dem Fön auflockert. 

Eingelegte Heringe erhalten einen besonders pikanten 
Geschmack, wenn man sie kurz vor dem Anrichten mit 
einer halben Tasse Buttermilch und einigen Tropfen Wein- 
brand übergießt. 

Helle Krawatten reinigt man mit einem in Benzin ge- 
tauchten Läppchen. Sofort mit einem anderen Lappen 
unter Verwendung von Kartoffelmehl nachreiben, damit 
keine häßlichen Ränder entstehen. 

Wenn Karpfen gekocht werden, riecht leider meistens 
das ganze Haus danach! Gibt man eine Brotrinde in das 
Kochwasser, verschwindet der Geruch. 

Bei Verbrennungen bestreiche man die betreffende 
Stelle mit Zahnpasta. Sofort hört das Brennen auf und 
es gibt auch keine Brandwunden. 

Zühes Fleisch kann man durch Zugabe von etwas 
Kognak weich bekommen. R 

Mehl- und Kartoffelklöße zerfallen nicht, wenn man 
beim Kochen das Kochwasser bindet. 

Blumenkohl bleibt beim Kochen weiß, wenn man dem 
Kochwasser etwas Zucker beigibt. 

Beim Panieren einige Tropfen Ül verwenden. Ei und 
Paniermehl haften dann besser an Fleisch und Fisch. 

Bratäpfel bleiben glatt und prall, wenn man sie vor 
dem Einschieben in die Bratröhre mit Speiseöl einpinselt. 

Wundpflaster entfernt man schmerzlos, wenn man die 
Klebestellen mit Nagellackentferner benetzt. 

Wenn der Riemen von Sandaletten über die Ferse 
rutscht, klebe man etwas Schaumgummi dahinter. 

Beim Einwachsen behält man saubere Hände, indem 
man in einen Plastikbeutel greift und dann den Wachs- 
lappen in die Hand nimmt. Ist man fertig, stülpt man 
den Beutel über die Hand und hat so gleich den Lappen 
im Beutel. Man bindet zu und behält so immer einen 
Lappen, der nicht hart wird. 

Reste aus der Fleischmaschine entfernt man, indem 
man ein Stück Butterbrotpapier durchdreht, das nicht zer- 
kleinert wird, sondern alle Reste mitbringt. 

Fensterbänke aus Marmor werden blitzblank, wenn man 
sie mit Möbelpolitur behandelt. Dunklen Marmor kann 
man mit farblosem Wachs einreiben. 
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Die gute alte Zeit hat es nie gegeben! 


Sechs Personen in einem Krankenhausbeitt... 


Ein „goldenes Zeitalter hat es auf der Erde 
wirklich gegeben. Freilich nicht so, wie wir 
uns das heute vorstellen, als Welt ohne Sor- 
gen, Krankheit und Not. Das Goldene Zeit- 
alter brach an, als die Völker am Mittelmeer 
die riesigen Goldschätze der Erde aufspürten 
und damit zu Macht, Ansehen und Reichtum 
gelangten. 

Aber die „gute alte Zeit” hat es nie ge- 
geben. Was in der alten Zeit alles möglich 
war, davon hier eine kleine Auslese aus der 
Kulturgeschichte. 

Wenn im Mittelalter in einem Stall die 
Maul- und Klauenseuche ausbrach, dann 
konnte es der Magd passieren, daß sie bei 
Gericht angezeigt wurde, sie habe die Kühe 
behext. Gestand sie nicht ein, eine Hexe zu 
sein, so wurde sie grausam gefoltert oder 
mußte sich der „Wasserprobe‘ unterziehen; 
man warf sie bei diesem sogenannten Gottes- 
urteil gefesselt ins Wasser. Ging sie unter, 
war sie eine überführte Hexe und wurde ver- 
brannt, blieb sie obenauf, konnte sie frei 
ausgehen. Falls man ihr vorher bei der Folter 
nicht alle Glieder gebrochen hatte. 


Die Räuberbande des „Nachtprinzen” 


Ums Jahr 1740 wurde Paris von der Räuber- 
bande des „Nachtprinzen” tyrannisiert. Er 
schlug in der Stadt offen eine Verfügung an, 
wonach jedem der Hals durchschnitten werde, 
der es wage, nachts mit weniger als 120 Fran- 
ken in der Tasche sich auf der Straße zu 
zeigen. Nur Arbeiter sollten mit der Abgabe 
eines Tageslohnes davonkommen. 

Ende des 18. Jahrhunderts brauchte ein 
Brief von Graz nach Prag neun Tage. Und 
wer auf den holprigen Straßen eine lange 
Reise mit der Kutsche zurücklegen mußte (täg- 
lich 40—60 Kilometer), legte sich nachher krank 
ins Bett, wenn er bei den häufigen Umstürzen 
der Kutsche nicht schwer verletzt wurde. 

In Paris waren jahrhundertelang die Straßen 
so unbeschreiblich schmutzig, daß man sich zu 
Fuß kaum auf ihnen bewegen konnte. Bis ins 
18. Jahrhundert hinein mußten die „besseren 
Herrschaften“, wenn sie abends die Oper oder 
sonst eine Lustbarkeit besuchten, von der 
Kutsche knietief im Kot waten, weil es da- 
mals üblich war, allen Unrat aus den Fenstern 
auf die Straße zu werfen. Bei hohem Besuch 
bedeckte man den Straßenkot mit Stroh. 

Fensterscheiben waren so teuer, daß man 
sich mit Papier begnügte, Abends saß man 
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„gemütlich“ beim rauchenden Talg- oder Trar 
licht. Während in Versailles ein Prunkschlo 
aus dem Morast erstand, mußten in den P: 
riser Krankenhäusern sechs Kranke in eineı 
Bett liegen. 

Als sich Herzog Leopold V. von Österreic 
bei einem Turnier den Unterschenkel brac 
und ein schlimmer Brand dazukam, fand sic 
kein Arzt, ihn zu operieren. Also setzte e 
die Axt auf sein Schienbein und ließ eine 
Diener mit schwerem Hammer dreimal drau 
schlagen. Er starb an dieser Schindereı. 

Wer in der Stadt Speyer drei Pfennige stah 
wurde aufs Rad geflochten und lebendige 
Leibes zerhämmert. Noch Ende des 18. Jahi 
hunderts wurde in Paris ein Attentäter leber 
digen Leibes von vier Pferden zerrissen. Falsct 
münzer wurden in Straßburg in Ol gesotteı 
und im Jahre 1724 ein Bauer verbrannt, we 
er Storchen- und Gänseeier selbst ausgebrüte 
hatte. 

Wer von uns möchte da in der „guten alte 
Zeit leben?” Universun 


Die Neutöner 
Eine Fabel von Peter Kilian 


In einem Tümpel quakten mit brünstiger Ir 
brunst die Frösche. Der linde, malvenblaue Früt 
lingsabend war unaussprechlich schön und zuı 
Quaken wahrhaft ideal. 

Da kam eine Krähe angeflogen, machte es sic 
auf einem abgestorbenen Weidenstrunk bequen 
ordnete etwas an ihrem schwarzseidenen Ge 
fieder und lauschte alsdann aufmerksam. 

„Erlauben Sie, verehrte Herrschaften, aı 
ein Wort!“ krächzte sie nach einer geraume 
Weile, worauf die Frösche unverzüglich ve 
stummten. „Wenn Sie es mir gütigst erlaube 
wollten, werde ich mir gestatten mitzusingen. Ic 
bin musikalisch erzogen und singe Baßbariton 

„Quak! Quak! Quak!” riefen die Frösche ve 
wundert, was sich in unserer Sprache treffsiche 
mit „Hört! Hört! Hört!“ übersetzen läßt. 

„Ich möchte Ihnen zwar nicht zu nahe treteı 
mein Herr“, antwortete der dickste und glot: 
äugigste Frosch, der den Chor dirigierte, „abe 
Sie sind doch vollkommen unmusikalisch, auße 
dem üben wir schwierige Kompositionen ein, w 
sind nämlich Neutöner.” 

„Eben darum habe ich doch gefragt“, an 
wortete die Krähe gekränkt. 


7 Volkskalender 
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SICHERE FAHRT 


Die automatische Kupplung SAXOMAT 
bietet Sicherheit im starken Verkehr der 
Großstädte, auf überfüllten Autobahnen, 
bei Berg- und Kolonnenfahrten, dabei 
echte Vorteile zur Beherrschung 
schwieriger Fahrsituationen. 

Die Mühen des Kuppelns übernimmt 
zuverlässig die automatische Kupplung 


SAXOMAT aus dem Hause 


FICHTEL & SACHS AG SCHWEINFURT 
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Ein Häuschen im Gebirge 


Eine heitere Geschichte von Fritz Müller-Partenkirchen 


Endlich war so viel beisammen, daß ein 
Häuschen im Gebirge erschwingbar wurde. War 
die Frage, wo? 

Ich nahm die neueste Landkarte. Einen Zir- 
kel holten meine Kinder. Meine Frau schleppte 
ein Lineal herbei. Täler maß ich und Distanzen 
von den Bahnstationen. „Vater dividiert es 
aus mit Kilometern“, lachten sie mich aus. Un- 
erschüttert wies ich auf ein Flußtal. „Hurra!“ 
schrien sie, „da wär's schön!" Auf ein Pünkt- 
chen stach die Zirkelspitze. 


„Breitenhof‘, buchstabierten sie, „da soll's 
sein?" 
„Gegenüber, sagte ich, legte Zirkel fort 


und Lineal, ging auf den Bahnhof, dampfte ab 
und kam wieder mit dem abgeschlossenen 
Kaufvertrag fürs „Tannenhäusl‘. 

Natürlich sprach es sich in der Stadt herum. 
In Scharen kamen die Bekannten, die Ver- 
wandten, um zu gratulieren. Je nach Alter, 
Religion und Ehrlichkeit begannen sie ver- 
schieden. Aber alle schlossen gleich. 


„Wo also sagt ihr, daß es ist?" — „Im Ach- 


tal.“ — „Schön“, sagten sie und suchten auf 
der Landkarte an der Wand, „beim Vorder- 
riedhof etwa?" — „Nein. — „Aha, beim 
Hinterriedhof?‘ — „Auch nicht.“ — „Oder 
Breitenriedhof?' 


„Gerade gegenüber.” 

„Famos, dann ist's ja nicht zu fehlen, wenn's 
auch ein wenig weit ist von der Bahn. Wir 
haben ja noch keinen Wagen, aber wir fahren 
dann mit dem letzten Zug zurück, da wird 
die Zeit schon noch reichen.“ 

Wozu es außerdem noch reichen würde, sah 
ich auf der Stirn meiner Frau sich sorgenvoll 
in Kaffeetassen, Kuchen und so weiter kal- 
kulieren. 

„Und wie gesagt, ihr könnt euch also fest 
darauf verlassen: den einen oder andern Sonn- 
tag 

An einem Dienstag zogen wir hinaus. Am 
Mittwoch fragte ich meine Frau: „Welchen 
Sonntag hältst du für den einen oder andern?” 

„Den nächsten“, sagte sie dumpf und fing 
seufzend an mit einem Riesenbackprogramm. — 
„Laß das”, sagte ich. — Sie ließ es. Am 
Donnerstag begann sie wieder mit dem 
Backen: „Denk doch, wenn sie alle nun am 
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Sonntag...” — „Laß das”, sagte ich. — Am 
Samstag ward der Backherd wieder angeheizt: 
„Ich rechne mindestens mit ein und einem 
halben Dutzend...” „Laß das." „Über- 
nimmst du, wenn sie vor den leeren Tellern 
sitzen, auch die Folgen?“ — Wieder maß ich 
mit Lineal und Zirkel auf der Karte: „Ich 
übernehme sie.“ 


Am Sonntag kamen sie in Scharen an am 
Bahnhof. Im Schweiße ihres Angesichts klet- 
terten sie zum Breitenhof hinauf. Dort schauten 
sie sich suchend um. Diensteifrig kam der Wirt 


Der Mutter Herz 


Ein Knab war einem Mädel gut — 
falsch war ihr Herz und stolz 
ihr Mut. 
Sie sang und lachte: 
Bring mir zur Stund' 
deiner Mutter Herz für meinen Hund! 


Der Sohn erschlägt die Mutter 
und eilt 
zurück zur Dirne unverweilt. 


Und wie er läuft, das Herz in 
der Hand, 

kommt er zu Fall — und das Herz 
liegt im Sand. 


Da hebt das Herz zu sprechen an: 
Lieb Kind, hast du dir weh ‚getan? 


Bretonisches Volkslied 


vom Breitenhof herangeschwänzelt: „Die Herr- 
schaften wünschen?" 


„Könnten Sie uns sagen, wo das sogenannte 
Tannenhäusl ... .?'" 


„Gerade gegenüber”, sagte er und zeigte 
über das — nicht weniger als drei Stunden 
breite Achtal, „wenn Sie hier durch mein Fern- 
rohr auf der Terrasse sehen wollen — warten 
Sie, ich stell’ es Ihnen ein! — Merkwürdig, 
auch vom Tannenhäusl drüben scheinen sie 
das Fernrohr grad hierher zu richten ..." 


Zwischen Harem ind Maschine 


Selbst viele Marokkaner kennen das neue 
Marokko, das der arbeitenden Frauen, noch 
nicht, und fragt man einen von diesen Männern, 
ob es im Ort ein Frauenzentrum gibt, so schaut 
er einen meist verständnislos an und weiß nicht 
recht, was man meint. Die Kunde von Amina 
und Djerradji und Zora, die sich der sozialen 
Entwicklung der Frauen verschrieben haben, ist 
noch nicht zu ihm gedrungen. Er weiß nicht, daß 
es in der Altstadt ein Haus mit einem kühlen 
Innenhof gibt, in den der blaue Himmel hinein- 
schaut und in dem junge Frauen und Mädchen 
Papierschnitte anfertigen, nach denen sie Kleider 
für sich und ihre Kin- 
der nähen werden. Er 
weiß nichts von den 
angrenzenden Räumen, 
in denen genäht, ge- 
stickt, gestrickt und ge- 
malt wird, nichts von 
den Schreibmaschinen, 
die im Obergeschoß 
klappern, nichts von 
dem Kochunterricht, der 
einmal in der Woche 
dort abgehalten wird, 
und nichts von dem 
ganzen ’-öhlichen Tun 
und Treiben in dem 
ehemaligen Haus eines 
reichen Mannes. Die 
Frauen Marokkos ar- 
beiten in der Stille. 

Sorah hat sich den 
Kleinsten und Ärmsten 
verschrieben. Sie arbei- 
tet im Bidonville, d.h. 
zwischen Elendshütten aus Kanistern, Palmblättern 
und Lumpen, wo das Leben hoffnungslos scheint. 
Dort versammelt sie in einer primitiven Hütte 
zahlreiche kleine Mädchen um sich auf dem Boden 
und läßt sie arabische Schriftzeichen in ihre 
Hefte malen. Freundliche und zufriedene Stim- 
mung herrscht in dem halbdunklen Raum, und 
mit einer Mischung von Neugier und Vertrauen 
blicken die schwarzen Augen der Kinder dem 
fremden Besucher entgegen. Eine Oase der Zu- 
kunftshoffnung in der sonnendurchglühten Wüste 
der Hoffnungslosigkeit der „Kanisterstadt” ge- 
deiht hier. 


ohne Schleier. 


Maiumzug in Casablanca — auch 


Marokkanischer 
Reisebericht 
von 


Erika Donner 


Marokkos Frauen haben ihr Leben in die eige- 
nen Hände genommen, allen Hindernissen mate- 
rieller und vor allem moralischer Art zum Trotz. 


Überall in den Fabriken und Werkstätten regt 
sich weibliches Leben. Da sind die Teppich- 
knüpferinnen, “die einen der ältesten Frauen- 
berufe des Landes ausüben, Sie sind heute in 
Einkaufsgenossenschaften zusammengeschlossen, 
um der billigen ausländischen Konkurrenz ent- 
gegentreten zu können, und unter ihren flinken, 
geschickten Händen entstehen wahre Wunder- 
werke in den farbenprächtigen Mustern des 
Orients. 


ie marokkanischen Frauen marschieren mit, mit und 
Foto: Erika Donner 


Je trostloser in diesem Lande die Umgebung, 
um so farbiger, lebensfreudiger die Kleidung der 
Frauen. Fatima beispielsweise, eine Hausgehilfin, 
kennt nicht mehr als das kleine Dorf, in dem sie 
in einer Lehmhütte haust. Aber sie lächelt freund- 
lich, und ihre Armbänder, das Halsmedaillon 
und die Ohrringe, die sie auch bei der Arbeit 
trägt, klirren fröhlich, während sie von sich er- 
zählt. 


Aber auch in den Fabriken arbeiten Frauen 
und Mädchen. Sie sitzen an den Fließbändern 
der Obstexportfirmen — zehn, zwölf, ja manch- 
mal vierzehn Stunden am Tag, um in der sieben 
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Monate währenden Saison den so notwendigen 
Jahresverdienst heimzubringen, während in einer 
Ecke der Fabrikhalle ihre Kinder warten, daß 
die Mütter mit der Arbeit fertig werden. Man 
findet sie in der Textilindustrie an den Näh- 
maschinen, die sie eben erst beginnen, für sich 
zu erobern, denn sie waren bisher die Domäne 
der Männer. 


Viele der Frauen und Mädchen, die sich un- 
geniert und selbstverständlich zwischen den bun- 
ten Stoffen inmitten ihrer männlichen Arbeits- 
kameraden bewegen, schlüpfen auch heute noch 
nach der Arbeitszeit in ihre alles verhüllenden 
Übergewänder und legen den Schleier vors Ge- 
sicht. Warum? Der Gründe sind noch viele. Die 
Schar der berufstätigen Frauen aber wird täglich 
größer. Sie beginnen die Büros zu bevölkern, 
die Telefone und Fernschreiber zu bedienen, sie 
stehen in den Schulklassen vor einer lernbegieri- 
gen Jugend, und sie helfen als Krankenschwe- 
stern, Hebammen und Sozialfürsorgerinnen ihren 
leidenden Landsleuten. 


Gewiß, die Landfrauen in den weiten Süd- 
gebieten, in den unzugänglichen Bergen, im 
saharischen Raum leben noch wie vor Hunderten 
von Jahren. Sie tragen die Hauptarbeitslast der 
Familie, schleppen Feuerholz und Wasser herbei 
und bestellen die Äcker. Für sie wird sich auch 
noch nicht so bald Wesentliches ändern, und 
sehr oft sind gerade sie selbst es, die sich gegen 
den Fortschritt stemmen, die in ihrer konser- 
vativen Art zäh am Althergebrachten hängen- 
bleiben und sich dem Neuen verschließen. Das 
neue Leben nimmt seinen Ausgang von den 
Städten. Dort findet die stille Revolution statt, 
die in den Jahren des Befreiungskampfes zwi- 
schen 1953 und 1956 viele Frauen aus ihrer Zu- 
rückgezogenheit herausriß, sie in die Notwendig- 
keit des Geldverdienens warf, wenn Väter, 
Gatten oder Brüder im Kerker saßen oder um- 
gekommen waren. 


Von Jahr zu Jahr gelingt es den Anhängern 
der alten Traditionen weniger, die Frauen vom 
öffentlichen Leben abzuschließen. Die Tochter, 
die heute vom Vater gegen ihren Wunsch ver- 
heiratet werden soll, genießt den Schutz des 
Richters. Die junge Frau, die eine Ehe eingeht, 
kann gerichtlich festlegen lassen, daß ihr Mann 
keine zweite Frau nehmen wird, und der Mann, 
der sich auf die bisherige äußerst einfache Art 
der Scheidung seiner Ehefrau entledigen will, 
kann nicht umhin, sich mit ihr zu einem Richter 
zu bemühen, der Schuld und Versorgung klärt. 


Und vor allem ein Alpdruck vieler marokka- 
nischer Frauen ist verschwunden: die Frühehe, 
die Sitte, Mädchen schon im Kindesalter mit 
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Allerlei Späße 


Bei Herrn Krause schrillte das Telefon mitten 
in der Nacht. Schlaftrunken hob er den Hörer 
auf. Frau Lehmann aus der Nachbarschaft mel- 
det sich: „Es ist unerhört‘, rief sie, „seit einer 
Stunde bellt ununterbrochen Ihr Köter!” 

In der nächsten Nacht rief Herr Krause um 
die gleiche Zeit bei Frau Lehmann an. Es 
dauerte eine ganze Weile, bis sie sich schlaf- 
trunken meldete. Krause sagte freundlich: „Gnä- 
digste — ich habe gar keinen Hund!“ 


* 


Der berühmte Autor fragte den noch berühm- 
teren Kritiker Alired Kerr: „Ihre ganz private, 
Ihre ganz ehrliche Meinung über mein neues 
Stück! Wollen Sie die mir verraten?" — „Aber, 
zögerte da Kerr, „wollen wir denn nicht lieber 
gute Freunde bleiben?" 


* 


Die Frau des Professors wollte verreisen. 
„Ach, mein Lieber, sagte sie verzweifelt, 
„ich bin schrecklich nervös. Immer wenn ich ver- 
reise, bin ich den ganzen Tag vorher krank 
vor Aufregung!“ 

Der Professor, tief in seine Arbeit vertieft, 
hob kurz den Kopf und sagte gütig: „Meine 
Liebe, nichts einfacher als das, dann fährst du 
eben einen Tag später!“ 


x 


Zu Lana Turner meinte eine Kollegin honig- 
süß: „Gefällt Ihnen mein neuer Hut?“ „Oh, so- 
gar sehr”, strahlte da Lana Turner, „ich trug 
solche Hüte auch immer, als sie noch modern 
waren!“ 

* 


Zwei Hunde begegnen sich auf der Prome- 
nade. „Wau, wau'‘, sagt der erste, „Kikeriki”, 
antwortet der zweite. 

‚Was soll denn das?" fragt der erste. Darauf 
der zweite: „Heutzutage muß man Fremdspra- 
chen können!“ 


wesentlich älteren Männern. zu verheiraten. Sie 
sind heute durch das gesetzliche Heiratsalter ge- 
schützt, das für die Frau 15 Jahre und für den 
Mann 18 Jahre beträgt. 

Marokkos Frauen sind heute auf dem Weg in 
ein neues Leben, und wer gesehen hat, wie sie 
die Lösung ihrer tausend Probleme vorantreiben, 
wie sie mutig gegen Traditionalismus, Rückstän- 
digkeit und Unwissenheit kämpfen, der kann 
ihnen seine Bewunderung nicht versagen. 


Polizeivollzugsbeamter im Bundesgrenzschutz 


Der Bundesgrenzschutz wurde 1951 
durch das Gesetz über den Bundes- 
grenzschutz und die Einrichtung von 
Bundesgrenzschutzbehörden ge- 
schaffen. Er sichert das Bundesgebiet 
gegen verbotene Grenzüberfritte 
und schützt es gegen alle sonstigen, 
die Sicherheit der Grenzen gefähr- 
denden Störungen der öffentlichen 
Ordnung im Grenzgebiet. 
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Der Bundesgrenzschutz untersteht 
dem Bundesminister des Innern, er 
ist eine 


vollmotorisierte und modern ausgerüstete Polizeitruppe, 


die laufend Bedarf an Nachwuchskräften im Alter zwischen 18 und 24 
Jahren hat. 


Neben gutem Gehalt wird freie Dienstkleidung, Heilfürsorge und kosten- 
lose Berufsförderung gewährt. Bei Interesse und Begabung ist eine Spezial- 
ausbildung im modernen Fernmelde-, Pionier-, Waffen-, Kraftfahr- oder 
sonstigen technischen Dienst möglich. 


Als Offizieranwärter werden Abiturienten bis zu 25 Jahren eingestellt. 


Auskunft und Bewerbungsunterlagen erhalten Sie von den 
Grenzschutzkommandos in 


München 13, Winzerer Straße 52 - Hannover, Nordring 1 
Bundesgrenzschutz 


Lübeck, Walderseestr. 2 - Kassel, Graf-Bernadotte-Platz 3 
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über 150 Jahre im Familienbesitz 


Von Beruf: Kopfkratzer 


Es ist schon lange her, daß es den Beruf eines 
„Kopfkratzers“ gegeben hat. Aber es gab ihn einmal! 
Und das kam so: 

Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts wurden in 
den freien Reichsstädten die öffentlichen Badehäuser 
geschlossen, weil man glaubte, daß von ihnen 
Epidemien ausgingen. Die Ursachen dafür wurden 
also nicht in der zum Teil unglaublichen Verschmut- 
zung einzelner Benutzer gesucht, man ‘glaubte viel- 
mehr, sie in der Einrichtung selbst gelunden zu haben. 
Als Folge davon sank das Bedürfnis nach einer per- 
sönlichen Körperpflege fast bis unter den Nullpunkt 
ab. Dennoch schienen die Menschen sich dabei nicht 
ganz wohl gefühlt zu haben. Denn sie begannen damit, 
die Schmutzschichten an den sichtbaren Körperstellen 
mit wohlriechenden Pomaden zu übertünchen und 
einzupudern. Die phantasievollen Frisuren jener Zeit 
ließen außerdem eine besondere Kopfpflege nicht, zu, 
und so trug man dann ganz einfach eine Pomade- 
und Puderschicht auf die andere. Wen jetzt die 
sich schon zwangsläufig einstellenden Läuse allzusehr 
plagten, dann bestellte man sich ... . einen „Kopf- 
kratzer”i Dieser zählte zwar in der sozialen Rang- 
ordnung zu den Domestiken, nahm aber in manchen 
Häusern mit vornehmer Lebensart bald eine Sonder- 
stellung ein. 

Etwa um 1640 erschien in Paris ein Buch „Galan- 
terie — über vornehme Lebensform”, in dem ge- 
schrieben wurde, daß seit einiger Zeit das so lästige 
Waschen wieder in Mode zu kommen drohe; es gäbe 
Menschen, die sich das Gesicht und mehrmals am 
Tage sogar die Hände und zuweilen sogar die Füße 
waschen würden! Dieser Angriff auf die allgemeine 
Patina des 17. Jahrhunderts veranlaßte sogar be- 
kannte Ärzte, in Streitschriften „der höchst gesund- 
heitsschädlichen Unsitte des täglichen Woaschens” 
enigegenzutreten. Dabei bekam die liebenswürdige 
Kurtisane Ninon de Lenclos gleichzeitig ihre Seiten- 
hiebe ab, weil sie jedem das Rezept ihrer vielum- 
schwärmten Jugendfrische (die sie sich bis ins hohe 
Alter erhalten hat) mit dem täglichen Waschen des 
Gesichts und des Körpers mit kallem Wasser verraten 
hatte. Die Mode des Schminkens und Puderns wurde 
damit noch einmal gerettet. Auch der Beruf der 
„Kopfkraizer“ war weiterhin gesichert, denn Läuse 
auf dem Kopf, das war so selbsiverständlich wie der 
Speck im Kraut. Selbsi der Sonnenkönig Ludwig XIV. 
rieb sich des Morgens Gesicht und Hände nur mit 
einer feuchten Serviette ab. 

Die Revolution von 1789 machte endlich die Be- 
zufstätigkeit der Kopfkratzer überflüssig. Zwar er- 
schien in der Zeit der Revolutionswirren in Paris 
noch eine „Anleitung des guten Tones zum Gebrauch 
für die höheren Stände“, in der wieder vor dem 
Gebrauch des Wassers zum Waschen gewarnt und 
dafür Parfums empfohlen wurden. Aber die Ver- 
ehrer Rousseaus drangen „ä la paysan et paysanne“ 
mehr und mehr vor, und die Zeilgesinnung der 
Stubenhockerei und des Aberglaubens von der Schäd- 
lichkeit des Gebrauchs von Wasser und Seife wurde 
abgelöst von einem Lebensstil, der den Wert und 
die Bedeutung der persönlichen Sauberkeit des 
einzelnen zu erkennen begann. Arthur Fritz Braun 


Heinrich Lersch — der brüderliche Mensch 


Eine Erinnerung von Anni Geiger-Hof 


Ich gehöre zu den schwerfälligen Menschen. 
Jahre, ja Jahrzehnte kann ich mit einem ande- 
ren befreundet sein, ohne je den Wunsch zu 
verspüren, mich mit ihm zu duzen. Als Hein- 
rich Lersch zum erstenmal unser Haus betrat, 
als er mit seinem offenen Lachen, seinen 
warmen, fröhlichen und doch auch so traurigen 
und wissenden Augen vor uns stand, gab es 
gar keine Möglichkeit der Anrede als das brü- 
derliche Du. Heinrich Lersch war ein brüder- 
licher Mensch, sein ganzes Wesen strahlte das 
aus. Im Anruf, in der Freude, im Leid waren 
alle Menschen seine Mitmenschen geworden, 
gleichgültig, wer und wo sie auch waren, wel- 
ches ihr Amt und welches ihre Neigungen 
waren. Er sah durch die äußeren Hüllen hin- 
durch den Menschen, 
wie er wirklich war, 
in all seiner Schwach- 
heit und Stärke, sei- 
ner Not und seinem 
Hunger nach Lebens- 
freude. Er liebte die 
Menschen, er litt und 
haßte mit ihnen, er 
war mit allen Fasern 
ein Mensch dieser 
Zeit und doch viel 
mehr als das: ein brü- 
derlicher Mensch. 


Eines Tages kam er bei uns an: vollgeladen 
bis zum Rand mit (berechtigtem) Ärger über ein 
an ihm begangenes Unrecht, das er schon lange 
vermutete und das ihm nun bestätigt worden 
war. Oh, wie wollte er es diesen Leuten jetzt 
besorgen! Er steigerte sich immer mehr in sei- 
nen Zorn hinein. Wir sahen schwarz. Wir fin- 
gen an, ihn zu beruhigen. Aber es war um- 
sonst. Er geriet immer mehr in Empörung — 
und was hatten wir schon ernsthaft dagegen- 
zusetzen? Er war offenkundig im Recht. Alles 
war ihm von dem Unrecht überschattet, das 
an ihm begangen worden war. An diesem 
Abend konnte keine ungehemmte Fröhlichkeit 
aufkommen. Auch wir alle waren bedrückt von 
dem, was Hein angetan wurde. 


Am nächsten Morgen zog er los. Zu Mittag 
wollte er wieder da seın. Wir warteten. Wie 


mochte es ihm ergehen? Er war ja so geladen 
gewesen! Stunde um Stunde verging. Längst 
war es Mittag vorüber. Uns wurde immer ban- 
ger zumute. Was für furchtbare Auseinander- 
setzungen mochte es gegeben haben? Aber der 
Nachmittag verging. Endlich kam er an. Seelen- 
vergnügt, als käme er von seinen besten Freun- 
den zurück. Er erzählte und erzählte, nur den 
Kernpunkt umging er beharrlich. Als wir end- 
lich dazu kamen, ihn zu fragen, wie denn 
eigentlich das Wichtigste, eben jene unaus- 
weichliche unangenehme Auseinandersetzung, 
verlaufen sei, antwortete er leicht verlegen: „Ja 
wißt ihr, es kam alles so ganz anders. Sie 
waren so ungemein liebenswürdig zu mir, da 
konnte ich sie doch unmöglich vor den Kopf 
stoßen und ihnen sagen, wofür ich sie hielt 
und auch jetzt noch halte. Das brachte ich nicht 
mehr übers Herz." 


„Und dann bist du wieder fortgegangen?” 
fragten wir entgeistert, 


„Was sollte ich tun? So viel Freundlichkeit 
gegenüber war ich machtlos.“ 


Er war durchaus nicht zu feige, seine Mei- 
nung zu sagen, aber vielleicht konnte und wollte 
er nicht verletzen, wo andere — vielleicht — 
ihr Unrecht eingesehen hatten und es still- 
schweigend wiedergutmachen wollten. Was für 
Gründe er auch haben mochte, wir achteten sie 
und sprachen nicht weiter darüber, weil es ihm 
offenkundig peinlich war, Hein war wie ein herr- 
liches, stürmisches Feuer, das sich selbst ver- 
zehrte, keiner von uns hätte es vermocht, ihm 
weh zu tun. 


Längst sind sie vergangen, jene fröhlichen 
Stunden, die wir zusammen im Freundeskreis in 
abendlichker Runde in unserm einsamen klei- 
nen Haus am Waldrand verlebten. Bis tief in 
die Nacht hinein sprachen wir über all das, 
was ihn und uns alle bewegte, und er holte 
manches Erlebnis aus seinen vergangenen Jah- 
ren aus der Erinnerung herauf. Aber sooft ich 
an Hein zurückdenke, ist es der Gedanke an 
den brüderlichen Menschen, dem begegnet zu 
sein mein Herz allzeit mit Wärme und Dank 
erfüllt. 
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Im Kreise DeinerFamilie 


bist Du zu Hause. Das ist Dein Reich. Hier kannst 
Du das Leben für Dich und die Deinen einrichten, 
wie Du es willst. Natürlich mußt Du genug ver- 
dienen. Die Arbeit darf Dich nicht aufreiben. Du 
brauchst ausreichend Zeit für Deine Familie. Du 
brauchst Sicherheit. 


Darum - mitarbeiten in der IG Metall. Da heißt 
immer: das Leben einfacher machen, mehr Frei- 
zeit haben, von weniger Sorgen belastet sein, 
bessere Aussichten für die Zukunft Deiner Familie 
schaffen. 


Mit Sicherheit besser leben 
durch die IG Metall 


Dex Blihlichtmörden 


Kriminalgeschichte von Cosmus Flam 


Ein paar Jahre nach dem Kriege wurde 
Chikago von einem entsetzlichen Gespenst 
überfallen, von einem Mörder, der seıne Opfer 
zumeist in dunklen Seitenstraßen bei Nacht 
überfiel, erschoß und dann bei jäh auf- 
flammendem Blitzlicht fotografierte. Diese Mord- 
bilder schickte der Unbekannte am andern 
Tage den großen Zeitungen zu, schilderte in 
einem Aufsatz den Hergang der Sache und 
kündigte im Schlußsatz weitere Untaten an. 

Die Polizei stand vor einem Rätsel. Sie 
arbeitete Tag und Nacht fieberhaft, um des 
Verbrechers habhaft zu werden, aber immer 
in dem Augenblick, da sie glaubte, das Netz 
zuziehen zu können, geschah in einem an- 
deren Stadtteil ein neuer Mord, und am an- 
dern Tag kamen wieder die schrecklichen Blitz- 
lichtaufnahmen in den Redaktionsstuben der 
Zeitungen an. 

Man ließ die erfahrensten Detektive aus 
New York und Boston kommen, man forderte 
die Bevölkerung zur Mitarbeit auf, man setzte 
hohe Belohnungen aus und kämmte die Chi- 
kagoer Unterwelt durch. Aber man fand nichts. 
Im übrigen war auffällig, daß die Ermordeten 
niemals beraubt wurden. Es waren zudem Men- 
schen der verschiedensten Berufe, Reiche und 
Arme, Männer und Frauen, Kinder und Greise. 
Chikago zitterte. 

Eines Tages nun trat ein älterer Herr bei 
einem kleinen Fotografen in der siebenten 
Avenue ein, der Ellioth hieß. Er übergab ihm 
einen Film zum Entwickeln und fragte, wann 
er die Bilder abholen könne. Morgen, sagte 
Ellioth. Der Kunde ging fort. 

Am Tage kam der Fotograf nicht zu der 
Arbeit, weil er ein gutigehendes Geschäft be- 
saß und neben einem Ladenfräulein und einem 
Hausdiener kein Personal hatte. Erst am späten 
Abend setzte er sich in sein Laboratorium und 
wollte den Film entwickeln. 

Prüfend hielt er ihn zwischen den Fingern 
vor die Lampe und betrachtete die einzelnen 
Bilder, Landschaften, Architekturen, Familien- 
szenen und als letztes ... 

Ellioth hätte beinahe einen Schrei aus- 
gestoßen. Das letzte Bild war die Blitzauf- 
nahme eines Toten, der in einer dunklen 
Straße lag und augenscheinlich soeben er- 
schossen worden war. 

Der Fotograf war einer Ohnmacht nahe. Er 


verglich den Film mit den Bildern, die die 
Zeitungen von den Opfern des unbekannten 
Mörders gebracht hatten und bemerkte mit 
einem Blick die Übereinstimmung. 

Während ihm noch der Angstschweiß aus 
allen Poren brach, klingelte das Telefon. 

Spricht dort der Fotograf Ellioth? 

Bitte, ja. 

Verzeihung, ich brachte heute mittag einen 
Film zu Ihnen. Haben Sie ihn etwa schon 
entwickelt? 


Zeichnung: Gerd Röseler 


Bedaure nein, ich bin bisher noch nicht da- 
zu gekommen. 

Gut, so lassen Sie ihn bitte, es ist nicht 
nötig. Ich komme in einer Viertelstunde und 
hole ihn mir bei Ihnen ab. Ich muß dringend 
verreisen. Ich komme ein andermal. 

Gut, wie Sie wünschen, mein Herr. — 

Eine Viertelstunde später trat der Fremde 
durch die Haustür in Ellioths Atelier, ver- 
legen lächelnd, und sagte: Ich habe den Film 
verwechselt. Dieser hier ist der richtige, und 
damit hat es noch Zeit. In einer Woche etwa. 

Ellioth zitterte noch immer. 

Haben Sie sich den Film angesehen? fragte 
der Fremde lauernd. 

Nein, sagte Ellioth, aber jeder hätte aus 
diesem Nein heraushören können, daß er log. 

Der Fremde ging, aber nach ein paar Se- 
kunden trat er wieder in das Laboratorium, 
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Andere Mitte 

Frist — Laute — Bonne”— Stirn — Feige 
Kehle — blind. = 

Die mittleren Buchstaben in diesen Wörtern 
werden gegen neue Buchstaben ausgetauscht 
und waagerecht in die Figur eingetragen. Bei 
‚richtiger Lösung nennen die neuen Buchstaben, 
im Zusammenhang gelesen, eine Oper von 


Verdi. 


Lösung auf Seite 136. 


von mehreren Männern begleitet, und sagte 
zu Ellioth: 

Gestehen Sie, Ellioth, daß Sie der Blitzlicht- 
mörder sind! 

Wieso ich? stammelte Ellioth. 

Sie haben sich selber verraten, erklärte der 
ältere Herr. Sie haben natürlich meinen Film 
gesehen, und Sie haben auch das letzte Bild 
gesehen. Natürlich. Wären Sie nicht der Mör- 
der, hätten Sie sofort die Polizei verständigt, 
wie alle andern Fotografen Chikagos. Alle 
haben diesen Film erhalten. Alle haben sich 
gemeldet. Nur Sie nicht. Ich verhafte Sie. 

Ellioth knickte um wie ein angesägter Baum. 
Man fand in einem Geheimfach seines Labors 
ein ganzes Album mit den Mordbildern, und 
sein Bekenntnis vervollständigte die Beweis- 
kette. 

Es trieb mich ... ich weiß selber nicht was ... 
ich mußte töten und dann fotografieren. Ich 
weiß nicht, warum ... 

Er endete auf dem elektrischen Stuhl. Und 
Chikago wurde langsam seine Angst wieder 
los. 
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Ein Wohltäter der Menschheit 


Die Buchstaben aa — b — cc — eeee — ff 
0000000 — pp — rrr — s —t— U—-V—W 
werden waagerecht in die Figur eingeordnet, 
wobei Wörter folgender Bedeutung entstehen 
sollen: 

1. Streichinstrument, 2. Schwimmvogel, 3. Tür- 
hüter, 4. Heilpflanze, 5. Weingeist, 6. hoher 
kirchlicher Würdenträger, 7. russisches Adels- 
geschlecht. 

Bei richtiger Lösung nennt die umrandete Dia- 
gonale, von oben nach unten gelesen, einen be- 
deutenden deutschen Arzt, der von 1821 bis 1902 
lebte und als Vorkämpfer der Gesundheitspflege 
gilt. 


Lösung auf Seite 136. 


Silbenrätsel II 
Ba — be — bel— dig — ech —ei—el— en 
garn — gel — gie — haar — in — in — iv 
kas — ke — na — — ne — nel — ner — nie 
no — non — pe — re — se — se — sel — step 


ter — un — wen — zenz. 


Aus diesen Silben sollen 16 Wörter gebildet 
werden. Bei richtiger Lösung nennen deren erste 
und dritte Buchstaben, im Zusammenhang ge- 
lesen, einen Sinnspruch. 

1. Stadt in Hessen, 2. Spielkarte, 3. Reptil, 4. 
grobes Teppichgarn, 5. Gartenblume, 6. deut- 
scher Strom, 7. baumlose Ebene, 8. Verwandte, 
9. himmlisches Wesen, 10. Teil des Daches, 11. 
intern, 12. harmlos, 13. Ordensschwester, 14. 
Sportruderboot, 15. inneres Körperorgan, 16. 
Papstname. 


Lösung auf Seite 136. 


im Zeichen 
Fortschritts 


bringt Haushaltsmaschinen für jede. 
Frau in Modellen aller Preislagen 
einfach, leistungsfähig und form- 
schön. Pfaff - Nähmaschinen und 
Pfaff - Bügelmaschinen sind ausge- 
reifte Konstruktionen, die jede Frau 
mühelos und schnell bedienen kann. 


im Sitzen bei bequemer Armlage 
was man anziehen kann und die 


des 


Sie bügeln mit der Pfaff - Bügelmaschine 
dreimal schneller als bisher alles, 
gesamte Haushaltswäsche. Die Pfaff- 


Bügelmaschine ist leicht zu trans- 
portieren und raumsparend durch 
einklappbare Seitenteile. 


Sie erreichen | milder Pfaff-Nähmaschine 


Nähleistungen. höchster Qualität 
exakt, zuverlässig und schnell. Die 


Pfaff-Nähmaschine ist in Technik 
und Form zeitgemäß gestaltet. Pfaff- 
Nähmaschinen und Pfaff-Bügelma- 
schinen sind Qualitätserzeugnisse 
für die fortschrittliche Frau. 
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Senden Sie mir unverbindlich Prospekte 611 098 über die 
) Pfaff-Bügelmaschine 
System Ironrite 
DJ neuesten 
Pfaff-Nähmaschinen Anschrift: — 
G.M PFAFF AG . WERK KARLSRUHE-DURLACH 


Abteilung Haushaltmaschinen 


Name: 


BORTELUIRERBRUE ARZEERE | 
ARZBERG/OBERFRANKEN 


Lieferung durch den Fachhandel 


Rheuma-Quadien 


starke Muskel- und Gelenkschmerzen 
Ischias- und Nervenschmerzen, Gliederreißen, Kreuz- 
schmerzen werden seit Jahren durch ROMIGAL selbst in 
hartnäckigen Fällen erfolgreich bekämpft. Romigal ist 
ein kombiniertes Heilmittel und es greift deshalb Ihre 
quälenden Beschwerden gleichzeitig von mehreren Rich- 
tungen her wirksam an. Enthält neben anderen erprob- 
ten Heilstoffen den Anti-Schmerzstoff Salicylamid, daher 
die rasche und durchgreifende Wirkung. 
Schmerzfrei durch Romigal ! 


Quälen Sie sich nicht länger, nehmen auch Sie jetzt 
Romigal. 20 Tabl. 1,55, Großpack. 3,80 in all. Apotheken 
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Der Drucktasten-Automat 


Die große Neuheit im Kamerabau: DACORA-matic 4D 

der erste Drucktasten-Automat in der Fotografie. 

Eine wirklich automatisch gesteuerte Kamera. 
DACORA-Drucktastensystem: 

automatische Belichtungs- und Entfernungssteuerung, 

kein Einstellzwang. 

© Motiv anvisieren 

® entsprechende Taste drücken 

@ Entfernung und Belichtung stellen sich automatisch ein 
DACORA-matic 4 D-überragend in Leistung, Präzision und Preis. 
Farbkorrigierte, lichtstarke Optik dignar 1:2,8 f-45 mm 

@ Bertram- Belichtungs-Automatik 

® Gauthier-Prontor-Lux-Verschluß DM 165.— 


KAFFEESERVICE ra Entw.: H. Achtziger 


AS 


alles 
PORZELLANFABRIK 


LORENZ HUTSCHENREUTHER 
AKTIENGESELLSCHAFT - SELB/BAY. 
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Mit dem VW-Camper unterwegs 


Gastgeber ist die Natur - 
wo sie uns am besten gefällt 


und wo die Sonne 
am hellsten scheint... 
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Er war immer zum Lachen aufgelegt 
Anekdoten um Abraham Gotthelf Kästner 


A. G. Kästner (1719—1800), heute zu 
Unrecht fast vergessen, war der bedeutend- 
ste Sinnspruchdichter der Deutschen und 
einer ihrer geistvollsten Kritiker. Vierein- 
halb Jahrzehnte lehrte er an der Georgia 
Augusta in Göttingen. Sein Lebenswerk 
umfaßt 54 Bücher und Schriften. 


Der Hofrat Kästner war einmal bei einer 
festlichen Gelegenheit Tischherr einer nicht 
mehr jungen Dame, der seit wenigsiens zwei 
Jahrzehnten gewisse Veränderungen ihres 
Habitus leider völlig entgangen waren. Sie 
schmachtete den berühmten Gelehrten mit dem 
holdesten Augenaufschlag an, der ihr zu Gebote 
stand. „Darf ich hoffen, daß Ihnen mein Vor- 
name gefällt?" hauchte sie. „Ich heiße 
Rosine....” 

Kästner brauchte nur einen Augenblick, um 
sich zu fassen. „Ach, gnädige Frau“, versetzte er 
lächelnd, „hätte ich Sie doch als Weintraube 
kennengelernt...! 


Eines Tages empfing Professor Kästner den 
Antrittsbesuch eines Studenten in vollem 
Wichs. Gespornt und gestiefelt, die Linke am 
Knauf des gewaltigen Degens, betrat er das 
Studierzimmer, „Gott im Himmel‘, verwunderte 
sich Kästner, „was haben Sie mit dem Mord- 
instrument vor?" 

Der Studiosus warf sich in die Brust: „Der 
Degen ist mir nun einmal angeboren!“ 

„Da hätt‘ ich aber nicht Ihre Frau Mutter 
sein mögen", enigegnete Kästner. 


Eine Dame der Göttinger Gesellschaft mit 
sehr schönem Mund und prachtvollen Zähnen 
hatte Kästner einen Abend lang mit ihrem ein- 
fältigen Geschwätz gelangweilt. 

„Lieber Herr Kollege‘, flüsterte ihm jemand 
in einem unbemerkten Augenblick mitleidig 
ins Ohr, „wo nehmen Sie die Geduld her, so 
lange einer so dummen Frau zuzuhören?" 

„Ach“, sagte Kästner ganz verklärt, 
sehe sie so gern sprechen!” 


„Ich 


In vertrautem Kreise bei Professor Baldinger 
unterhielt man sich darüber, wie es möglich 
gewesen war, daß ein Mann von den beschei- 
densten geistigen Fähigkeiten ein hohes Amt 
erhalten hatte. „Dieser Schafskopf", erboste sich 
jemand, „wie kommt er zu einem solchen 
Titel2" 
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„Sehr einfach‘, warf Kästner ein, „die Vor- 
sehung gab ihm seinen Titel aus dem gleichen 
Grunde, wie unseren Ahnen das Feigenblatt: 
zur Bedeckung seiner Blöße.“ 


An Kästners Hausglocke wurde einma! Sturm 
geläutet. Ein Bekannter erschien auf der Tür- 
schwelle. 

„Herr Professor! rief er mit allen Zeichen 
der Erregung. „In meinem Landhause mußte 


ZUSPRUCH 


Herz, mein Herz, sei nicht beklommen 
und ertrage dein Geschick. 

Neuer Frühling gibt zurück, 

was der Winter dir genommen. 


Und wieviel ist dir geblieben, 
und wie schön ist noch die Welt! 
Und mein Herz, was dir gefällt, 
alles, alles darfst du lieben! 


HEINRICH HEINE 


ich heute früh eine unglaubliche Entdeckung 
machen. Um den Hausschlüssel hatte sich eine 
Schlange gewunden! Sagen Sie, was hat das 
zu bedeuten?“ 

„Nicht das geringste‘, beruhigte ihn Kästner 
gelassen. „Wenn Ihr Hausschlüssel sich um die 
Schlange gewunden hätte — das hätte was 
bedeutet." 


Eine Demoiselle der Göttinger oberen Zehn- 
tausend, jung und noch unerfahren, ließ sich 
von einem Herrn zweifelhafter Herkunft den 
Hof machen. 

„Mein Fräulein’, warnte sie der Hofrat 
Kästner, „seien Sie vor dem auf der Hut. Der 
wird es so machen wie sein Vater; er wird 
nicht heiraten..." 


„Ich bewundere die Philosophen”, ging je- 
mand Käsiner um Rat an, „ich verehre Kant. 
Aber ich bin ein Laie — sagen Sie, kann ich als 
solcher wohl selbst auch philosophieren?“ 

„Wie man's nimmt”, entgegnete Kästner. 
„Damit ist es wie mit dem Selbstrasieren. Kann 
man es, ist es sehr praktisch. Wenn man es 
aber nicht kann, besteht die Gefahr, daß man 
sich dabei die Gurgel durchschneidet.‘ 


Gesammelt von Werner Schumann 


AULLTARLMUMSUNRT] 
UnWE 


2 


Imflsbad Lralfiftder beift des deines! 
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„immer die gleiche blendendeFrische 


Miele-Vollautomaten für 4 bis 7 kg 
arbeiten nach dem neuen Miele-2-Lau- 
genverfahren mit Nachwaschgang und 
Vollnutzungseffekt. Spezialprogramme 
für Feinwäsche aus Wolle und Chemie- 
fasern. 


Super-Mielette IT 


In unverwüstlichem Nylongehäuse mitStaub- 
tüte, Sehr saugstark und kraftsparend leicht, 


Fast bügeltrockene Wäsche 


Miele Teilautomatic Combinette 
Eine glückliche Kombination der Miele- 
Teilautomatik 75 mit einer leistungs- 
starken Mieleschleuder: In wenigen 
Minuten wird Ihre strahlend sauber 
gewaschene Wäsche fast bügeltrocken 
geschleudert, 


Miele-Präsident S 


Bodenstaubsauger der Spitzenklasse mit 
regelbarer Saugleistung. 


Die wichtigsten 
Arbeitsgänge automatisch 


Miele-Teilautomatic 75 

Waschzeit und Temperatur einstellen, 
dann wäscht die Miele 75 ganz allein. 
Zeitschalter und Thermostatregulieren 
Waschdauer und die gewünschte Lau- 
gentemperatur. Auf Laufrollen frei be- 
weglich — mit zwei Griffen an Wasser 
und Strom anzuschließen. 


Mehr Milchgeld mit Miele 


Vom Melkeimer bis zur automatischen Ab- 
saug-und Melkstandanlage schaffen Miele- 
Melkmaschinen dieVoraussetzung für Milch 


bester Güteklasse. Miele-Werke AG, Gütersloh/Westfalen 
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„Sprich deütsch - oder ich schieß!” 


Und das passiert mitten in Israel 


Von CarlL..Guggomos 


Wenn man in Israel, dem halb modernen, 
halb noch von Wüsten bedeckten Staat, vor- 
wärts kommen will, fährt man mit einem Taxi. 
Aber man hat kein Vermögen dafür aus- 
zugeben. Die Taxis müssen schon deshalb billig 
sein, weil es nur ein paar hundert Kilometer 
Eisenbahnschienen gibt und nur gerade ein 
Dutzend Orte von einigen hundert mit der 
Eisenbahn erreicht werden können; Taxis sind 
aber auch billig, weil die Taxifahrer sich ge- 
nossenschaftlih zusammengeschlossen haben. 
Fünf Taxiunternehmen gibt es im Land; und 
sie befördern im Jahr, vom Stadtverkehr ab- 
gesehen, weit über zwei Millionen Menschen 
im Überlandverkehr. Und zwei Millionen Men- 
schen zählt der Staat Israel! 

Von Haifa, der modernen Hafenstadt am 
Mittelmeer, führt zwar eine Eisenbahnlinie nach 
Nahariya; aber schneller, bequemer und fast 
ebenso billig geht es mit dem Taxi. Also nah- 
men wir eins. Warum überhaupt nach Naha- 
riya? Wir wurden dort erwartet. Von Freun- 
den, die uns „besonders herzlich” eingeladen 
hatten, wie es in einem Brief hieß. Freunde 
soll man nicht warten lassen; gerade nicht im 
jüdischen Staate Israel. 

Das Taxi hielt unter Palmen; als sich der 
Staub gelegt hatte, den die Bremsen des ur- 
alten „Desotos' aufgewirbelt hatten, stand ein 
Mann mit Schnauzbart, kurzen Hosen und 
einem fröhlichen Grinsen am Wagenschlag. „Ich 
bin Benjamin”, sagte der Fünfzigjährige. „Ich 
glaube, wir trinken zuerst mal was.” Daß er 
uns auf deutsch ansprach, wunderte uns schon 
nicht. In Israel kann jeder zweite Deutsch. Nur 
sprechen es, verständlicherweise, nicht alle 
gern... 


Nahariya, die „deutsche Stadt Israels” 


Der Mann in kurzen Hosen hieß wirklich 
Benjamin, Benjamin Jeremias, 50 Jahre alt, in 
Posen geboren, seit 1934 in Nahariya. Er ver- 
kauft die israelische Abart von Propangas. 
Früher jedoch — aber da wären wir bereits 
mitten drin in der Geschichte Nahariyas, der 
„deutschen Stadt Israels. Noch immer wird 
sie so genannt, Öbgleich nur noch fünf Prozent 
der Bevölkerung aus Deutschland stammen. 

„Als ich 1934 hierherkam, war ich Garten- 
fachmann. Spezialität: Französische Gärten. 


8 Volkskalender 


Aber dieses Nahariya war ein Sumpfnest. Man 
war bei keinem Schritt sicher, nicht bis über 
die Knöchel einzusinken. Ich bekam daher 


andere Arbeit. Ich mußte den Leuten zeigen, 
wie man mit einer Forke umgeht und mit 


® 


Die Gaaton-Avenue — eine der schönen Ladenstraßen des 
Kurortes 


einem Pflug.“ Es waren ja keine Bauern, die 
da aus Deutschland vertrieben wurden, es 
waren Ärzte, Lehrer, Professoren, Rechts- 
anwälte; in ihrer alten Heimat konnten sie 
ihren Beruf nicht mehr ausüben, weil die Nazis 
es verboten. In der neuen Heimat konnten 
sie ihren alten Beruf nicht ausüben, weil den 
Ärzten die Patienten, den Lehrern die Kinder 
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und den Anwälten die Klienten fehlten. Die 
jüdischen Intellektuellen gingen aufs Land. 
Und das Land war Wüste und Sumpf. 

Sie kamen in ein fremdes Land, mit dem 
sie nur eines verband: daß dort vor 3000 Jahren 
ihre Vorväter lebten, wie die Bibel schrieb. 
So schlossen sie sich einander eng an. Das 
einzige, das sie verband, war neben dem Wil- 
len, ein neues Leben zu beginnen, die Mutter- 
sprache. Und so siedelten die Deutschen in 


i = 


Die moderne Hafenstadt Haifa mit dem Berg Karmel 


Nahariya, der „Stadt am Nahar', dem Sumpf- 
fluß. Ein paar wagemutige Leute taten sich 
zusammen, und bald flatterte den verstreut im 
Land lebenden Juden aus Deutschland ein 
Nahariya preisender Prospekt ins Haus. 


40 Familien fragten nicht mehr länger, sie 
kamen einfach. Sie begannen Gräben zu ziehen 
und den Sumpf trockenzulegen, Holzhäuschen 
zu bauen, die außen mit Wellblech beschlagen 
wurden, die ersten Kartoffel- und Tomaten- 
stauden zu pflanzen. Und Bäume. Als die ersten 
Deutschen in Nahariya siedelten, gab es keinen 
Baum, keinen Strauch, kein Grün. Steinwüste 
weit und breit. Während der Türkenherrschaft 
hatte der Sultan in Konstantinopel von den 
Bodenpächtern nämlich Steuer für jeden Baum 
verlangt. Die Pächter holzten einfach die Bäume 
ab und gaben das Land so der Dürre preis. 


Der vorsintflutliche Panzerwagen 


Da galt es eng zusammenzurücken. Man 
gründete also eine landwirtschaftliche Ge- 
nossenschaft, Cooperative, wie man es nannte. 
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Man bestellte den Boden gemeinsam, gab sich 
Ratschläge und half sich nachbarschaftlich. Man 
kaufte gemeinsam Waren ein und verkaufte 
gemeinsam die Produkte. Es sprach sich herum, 
daß da in Nahariya eine runde Sache im 
Wachsen war. Mehr Siedler kamen. Im Jahre 
1940 waren es schon 400, 

Die Araber, die jahrtausendelang das Land 
allein besessen hatten, wurden mißtrauisch. 
Ihnen war es nicht angenehm, daß die briti- 
schen Herren, die seit 
der Niederlage der 
Türken regierten, jü- 
dische Siedler in das 
Land ließen, die sich 
„eine feste Burg” zu 
bauen begannen. Auch 
in diesem jüdischen 
Siedlungsviertel mit- 
ten im arabischen 
Wohngürtel, der sich 
von Haifa über ganz 
Galiläa bis nach Liba- 
non und Syrien hinein 
erstreckte, wuchs die 
Feindschaft zwischen 
Arabern und Juden. 
Die Engländer saßen 
dazwischen und konn- 
ten es keinem der 
beiden feindlichen Par- 
teien recht machen, 


Nahariya schaffte 
sih einen Panzer- 
wagen an — ein uraltes, vorsintflutliches 


Ding, wenn man es mit den heutigen Augen be- 
trachtet. Es erinnert ein wenig an die deutschen 
Manöver-Panzer der zwanziger Jahre. Aber die 
Platten waren aus Stahl. Sie mußten es sein, 
denn die Aufgabe des Panzerwagens war es, 
die Transporte der Nahariya-Siedler nach Haifa 
und zurück sicher zu geleiten. Es war kein 
richtiger Krieg. Man beschoß sich von Zeit zu 
Zeit und umging sonst die gegnerischen Dörfer 
tunlichst. Immerhin wurden zwei Männer aus 
Nahariya während dieser Jahre erschossen. 

Der Ort aber wuchs und gedieh, man baute 
die ersten festen Steinhäuser, Straßen, eine 
Bank, Geschäfte, die Schule war längst da, der 
Kindergarten, ein Sportplatz; Fußball spielte 
man, Golf und Hockey. 


Das schwere Leben der deutschen Juden 
Das liest sich leicht — und es schreibt sich 
gewiß auch so. Die Mühen, die sich hinter 
der Konsolidierung des Ortes verbergen, sind 
an den Falten im Gesicht von Benjamin Jere- 
mias abzulesen, an den wetterverbrannten Ge- 


SEIFENHAUSHANSA 
SEIFENHAUSHANSA 


#ßeifenyau HAN S A 


SEIFE 


SEIFENHAUS HANSA .. 
SEIFENHAUSHANSA Das Haus für 


SEIFENHAUSHANSA SEIFEN » WASCHMITTEL - PARFÜMERIEN 
EEE N UND TÄGLICHE Bedarfsartikel 


SEIFENHAUSHANSA 


9.-12. JANUAR 
6. interstoff - Fachmesse für Bekleidungstextilien 


18.-22. FEBRUAR 
Internationale Frankfurter Frühjahrsmesse 


F kf t 12.-15. APRIL 
ran ur er Internationale Rauchwaren-Messe 
M JUNI/JULI 
essen 7. interstoff - Fachmesse für Bekleidungstextilien 
und 2.6. SEPTEMBER 
Internationale Frankfurter Herbstmesse 


Ausstellungen 20.25. SEPTEMBER 


Frankfurter Buchmesse 


1962 Auskünfte: Messe- und Ausstellungs-Gesellschaft mbH 


Frankfurt am Main, Friedrich-Ebert-Anlage 57, Tel. 77 00 81 


Fernschreiber 8-11 558, Telegr.: Messamt Frankfurtmain 


PORZELLANFABRIK 
TIRSCHENREUTH 


ZWEIGNIEDERLASSUNG 
DER LORENZ HUTSCHENREUTHER A.G. 


an 


EI 
Welt- T Qualitäts- 
P E 
bekannte marke 
BAVARIA 


TIRSCHENREUTH 


107 


sichtern von Bernhard Simmenauer aus Herten, 
Fritz David aus Mannheim, Gretel Mayer aus 
Heidelberg, Jaacov Pauker aus Berlin, und wie 
sie alle heißen. 


Aber schlimm wurde es erst 1948, als die 
Briten abzogen und der jüdische Staat Israel 
proklamiert wurde. Die Araber überließen zu- 
erst den Israelis kampflos das ihnen gehörende 
Land, weil sie hofften, mit den Armeen der 
arabischen Staaten zurückzukehren, wenn diese 
erst „die Israelis ins Meer gefegt' haben wür- 
den. Daraus aber wurde nichts, denn die jüdi- 
schen Siedler und Arbeiter, so ganz anders 
geartet, als es uns einst die „Stürmer”-Propa- 
ganda der Nazis weismachen wollte, waren 
plötzlich Soldaten und verteidigten jeden Hand- 
breit Boden. Nahariya war von den südlicher 
gelegenen Siedlungsgebieten Israels um Tel 
Aviv völlig abgeschnitten und konnte wochen- 
lang nur über das Meer eine Verbindung 
nach Haifa halten. Die gesamte Einwohner- 
schaft Nahariyas stand „unter Gewehr“. Ob- 
wohl jetzt bereits französische, marokkanische, 
spanische und osteuropäische Siedler in der 
Mehrheit gegenüber den Deutschen waren, war 
die „Kommandosprache” doch — deutsch. Die 
Araber konnten diese Sprache nicht, wohl aber 
konnten sie oft Englisch. So benutzte man 
Deutsch, wenn man sich in der Nacht ver- 
ständigen wollte. Und oft erklang der Wac- 
anruf: „Sprich deutsch — oder ich schieße!" 


Aus jener Zeit auch kommt jenes uns tragi- 
komisch anmutende Wort, das zu einem ge- 
flügelten wurde: Unten in Tel Aviv und 
Jerusalem wußte man nicht, welche der kämp- 
fenden Parteien gerade Nahariya besetzt hielt, 
die arabische oder die israelische. Man ver- 
suchte, Verbindung zu bekommen. Da erhielt 
man aus dem Norden die triumphierende Nach- 
richt: „Nahariya ist fest in deutscher Hand...” 


Nach dem Unabhängigkeitskrieg begab sich 
die Stadt auf neue Wege. Neue Einwanderer 
kamen in Massen. Und heute zählt man 18000 
Seelen. Nur 8000 aber sind wahlberechtigt, 
denn Nahariya ist eine junge Stadt. Die 
Straßen sind mittags, wenn die Schulen aus 
sind, gefüllt mit einer lärmenden und spielen- 
den Kinderschar. Die Alten stehen dabei und 
wissen, daß sie damals nicht umsonst gelitten 
haben. 


Jungverheiratete haben es billiger 


Nahariya ist keine Pioniersiedlung mehr. Es 
ist eine moderne Stadt, ja mehr als das, es ist 
der feudalste Kurort des Staates Israel, der mit 
Stolz auf seine Übernachtungsziffern weist: 
120 000 waren es im Jahre 1959. 


Die erste Pension, „Tutti Loewy‘, wurde be- 
reits 1936 gebaut, 1940 gab es schon ein Kur- 
cafe. Viele der Pensionswirte waren ehemalige 
Landwirte, denn auch im Israel von heute 
fressen die Städte Boden und entziehen die 
Erwerbsgrundlage in der alten Form. Nahariya 
hatte freilich Konkurrenz in diesem sonnigen 
Lande mit dem herrlichen Mittelmeerbade- 
strand. Deshalb entwickelte man den Slogan: 
„Die Italiener schenkten der Welt die Oper, 
die Schweizer die Kuckucksuhr und die 
Nahariyaner die Höflichkeit und das gute Be- 
nehmen.“ In der Tat: Man fand bereits vor 
zwei Jahrzehnten in Pensionen in Nahariya 
Blumen auf dem Tisch, um die Zeitung eine 
höfliche Banderole mit der Aufschrift „Guten 
Morgen” und Sonnenbäder — als rundum noch 
Wüste war. 


Man gründete einen Verein zur Preisüber- 
wachung, zur Überwachung der Ausstattung 
der Fremdenzimmer. 1500 Betten stehen heute 
bereits. Im Hochsommer wird das Zentrum 
Nahariyas von ‘den Fremden geprägt. Der 
Europäer, der in Israel so leicht kein Pferd 
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Glück 
Zum u C gehört Sicherheit 


Lebens- und Rentenversicherung - Alters- und Hinterbliebenen-Versorgung - Aussteuer- und 
Berufsausbildungs-Versicherung - Hausrat-Versicherung - Feuer-, Einbruch-Diebstahl-, 
Leitungswasser-, Glas-Versicherung - Haftpflicht-, Unfall-, Kraftfahrt-Versicherung 

Für alle Berufe - Uberall im Bundesgebiet und Berlin 


entdecken wird, er findet sie nur noch in 
Nahariya, wo man mit Einspännern die Frem- 
den zu den Sehenswürdigkeiten kutschiert, 
gerade wie in Neuschwanstein im Allgäu. Und 
jetzt hat man sich eine neue Attraktion ein- 
fallen lassen: Für Jungverheiratete gibt es ver- 
billigten Aufenthalt. Und jedes Jahr ver- 
anstaltet man Massenhochzeiten mit an- 
schließenden Flitterwochen am Meer... 

Wenn man mit diesen Menschen, die in 
Berlin, Mannheim, Nürnberg oder Trier ge- 
boren sind, zusammensitzt und sie in ihren 
heimischen Mundarten reden hört, geht einem 
so recht der Wahnsinn auf, der einst von 
unserem Volk Besitz ergriffen haben mußte, 
als es zuließ, daß man diese Bürger aus ihrer 
Heimat trieb. Nur, weil sie „anders’ waren 
als die meisten, weil sie zu einem anderen 
Gott beteten als die meisten. 

In Nahariya hat man vieles vergessen. Im 
Gedenkbuch zur Stadtwerdung im Jahre 1961, 
das der deutsche Buchhändler Erich M. Leh- 


geplanscht 
rt ww; wird, braucht 
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mann mit wissenschaftlicher Gründlichkeit zu- 
sammentrug, liest man kein Wort mehr über 
die Verfolgungen der Hitler-Zeit. 

Ist es ein Anlaß, daß wir sie vergessen 
dürfen? 


Kluge Gedanken 


Die Wahrheit sagen heißt, so wenig lügen 
wie möglich. Noel Coward 
* 

Ein guter Charakter kann zuweilen den Er- 

folg im Leben außerordentlich behindern. 
G. B. Shaw 
x 
Wie ein armer Mann zu leben macht nur 
dann Spaß, wenn man sehr reich ist. 
Peter Ustinow 


* 
Jedes Lebensalter hat seine Vorzüge, nur 
entdeckt man sie leider meist zu spät. 
Pablo Casals 


Kleines Haus 
Großes Glück 


Wir bieten zinsgünstige Darlehen, auch für 
Hauskauf, Instandsetzung, a. Ihr 
zusätzlicher Vorteil: jährliche Prämien bis zu 
400 DM oder SiebararmEBlgurg. Verlangen Sie 
kostenlose Unterlagen 12K vom GdF-Haus in 
Ludwigsburg. 


Thomas- 
Porzellan 
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Großreinemachen bei Familie Schmitz 


Von Olf Weddy 


„Morgen, Frau Schmitz‘, sagte Bellberger, 
„ist Ihr Mann schon startbereit?“ 

Frau Schmitz, bewaffnet mit Schrubber und 
Aufwischlappen, schüttelte den zerzausten 
Kopf. „Er rasiert sich gerade, kommen Sie 
doch rein, Herr Bellberger. Gestern war näm- 
lich sein Kegelabend, und da wird es immer 
später." 

„Na ja“, sagte Bellberger gemütlich, „muß 
ja auch mal sein, nöch?" Als er in die Diele 
trat, wäre er um ein Haar über einen großen 
Wassereimer gestolpert. Frau Schmitz lotste 
den Besucher fürsorglich in die Küche. „Bitte, 
warten Sie hier ein Momentchen. In den an- 
deren Zimmern steht leider alles kopf..." 

Bellberger ließ sich auf einem noch feuch- 
ien Stuhl nieder. „Darf ich hier rauchen?" fragte 
er. 

Sie holte einen Aschenbecher. „Aber ge- 
wiß doch! Bitte schön!" Darauf griff sie wie- 
der nach Schrubber und Aufwischtuch. „Sie 
müssen mich jetzt entschuldigen, Herr Bell- 
berger, aber ich bin gerade dabei, die Woh- 
nung reinezumachen. Mein Mann wird gleich 
fertig sein.” 

„Das sieht hier ja wie eine Generalreini- 
gung aus”, sagte er. „Haben Sie morgen 
Gäste? Soll irgendeine Feier steigen?“ 

„I wo", verseizte Frau Schmitz mit leichter 
Ungeduld, wobei sie nervös zur Uhr sah. „Es 
ist nur so, daß die Wohnung bis um zehn Uhr 
tipptopp sein muß, und jetzt ist es schon halb 
acht durch!‘ 

„Bis um zehn Uhr?" brummite Bellberger er- 
staunt. „Das klingt ja förmlich nach Termin 
und Ultimatum! Und wenn ich nicht wüßte, 
daß Ihr Mann so ein urgemülliches, altes Haus 
ist, könnte man fast annehmen ...” 

„Nee, nee", sagte Frau Schmitz, „der hat 
noch nie kommandiert! Dem ist es ganz egal, 
wann die Zimmer gemacht werden, aber..." 

„Aber? forschte er neugierig. 

Frau Schmitz schwang den Aufwischlappen. 
„Aber um zehn Uhr kommt unsere Putzfrau, 
und was meinen Sie, wie eklig die werden 
kann, wenn hier noch nicht alles gründlich 


reinegemacht worden ist!" 
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Und auf einmal steht es neben dir | 


Und auf einmal merkst du äußerlich: 
Wieviel Kummer zu dir kam, 

Wieviel Freundschaft leise von dir wich, 
Alles Lachen von dir nahm. 

Fragst verwundert in die Tage. 

Doch die Tage hallen leer. 

Dann verkümmert deine Klage... 

Du fragst niemanden mehr. 

Lernst es endlich, dich zu fügen, 

Von den Sorgen gezähmt. 

Willst dich selber nicht belügen 

Und erstickst es, was dich grämt. 
Sinnlos, arm erscheint das Leben dir, 
Längst zu lang ausgedehnt. — 

Und auf einmal —: Steht es neben dir, 
An dich angelehnt — 

Was? 

Das, was du so lang ersehnt. 


Joachim Ringelnatz 


(Aus „Und auf einmal steht es neben dir“ von Joachim 
Ringelnatz, erschienen im Karl H. Henssel Verlag, Berlin) 


Himmelsbrücke 
und Ozean 


Joachim Ringelnatz — 
ein malender Dichter 


Diese Monographie stellt erstmalig den 
Maler Joachim Ringelnatz vor. Sie bietet 
in bunt angelegter Reihenfolge Bilder aus 
dem privaten Leben, Vers und Prosa und 
besonders die Welt anmutig und melan- 
cholisch widerspiegelnde Gemälde, er- 
gänzt durch biographische Zwischentexte 
und Erläuterungen. Hier wird noch ein- 
mal das abenteuerliche Leben des Bohe- 
miens Ringelnatz lebendig. 


Herausgegeben u. eingeleitet 
von Werner Schumann 

128 Seiten, davon 48 Seiten 
Kunstdruck, ca. 60 Bild- 
wiedergaben, davon 4 far- 
big. Leinen ca. 16,80 DM 


FACKELTRÄGER-VERLAG 


Wo steht der älteste Baum der Erde? 


4000jährige Zeitgenossen der Urzeit 
ragen noch zum Himmel 


Im Jahre 1852 jagte ein Goldgräber einen 
Grizzlybären, er verfolgte ihn bis hinauf in die 
Hochwälder der Sierra Nevada. In 2000 m Höhe 
stieß er auf einen Riesenwald, lauter Mammut- 
bäume. 


Dieser Wald wurde später Naturschutzgebiet 
und Nationaleigentum der Vereinigten Staaten. 
Die Riesenfichten, wahre Patriarchen, heißt man 
nach einem Indianer Sequoia. Das Alter der 
Ungetüme schätzt man auf 4000 Jahre. Bis zu 
140 m hoch ragen diese Zeitgenossen amerikani- 
scher Urzeit in den Himmel. 


Einer der bekanntesten Baumveteranen ist der 
nur 100 m hohe „General Sherman“. Bei 12 m 
Durchmesser hat der Riese 35 m Umfang. Die 
Straße, die sich heute durch den Mammuthain 
zieht, geht durch einen Baum hindurch; ein 
ganzer Omnibus vermag durch diese Stamm- 
höhle zu fahren. In einem anderen Baumstamm 
wurde eine Schmiede eingerichtet, später wurde 
daraus ein Schlafraum für 32 Strafgefangene, die 
in der Nähe bei einem Bau beschäftigt waren, 
Auf dem Baumstumpf eines abgeschlagenen 
Riesen können 16 Paare gleichzeitig tanzen, und 
dabei hat noch die Kapelle und eine Anzahl 
Zuschauer Platz. Wie die Jahresringe zeigen, 
haben viele dieser Waldkönige ein Alter von 
4000 Jahren. 


Aber nicht nur Kalifornien, jedes Land beinahe 
hat Baumgiganten und Baumveteranen aufzu- 
weisen. So ist der 2000jährige Kastanienbaum 
am Ätna eine Sehenswürdigkeit. In Mexiko steht 
auf einem Kirchhof die berühmte Zypresse, unter 
der schon der Eroberer Cortez mit seinem Heer 
gelagert haben soll. Sie wird auf mindestens 
3000 bis 4000 Jahre geschätzt. 

Auf den Kanarischen Inseln soll es Drachen- 
bäume geben, die noch das untergegangene 
Atlantis erlebt haben sollen. Ein Affenbrotbaum 
in Westafrika, dessen Krone einen Umkreis von 
200 Metern beschattet, soll seit Jahrtausenden 
dort stehen; in seinem hohlen Stamm haben seit 
jeher die Neger ihre Versammlungen abgehal- 
ten. Der berühmte Drachenbaum von Teneriffa, 
den schon die Spanier bei ihrer Eroberung 
bestaunten, wurde bei einem Sturm umgestürzt. 
Mit ihm soll ein Zeuge von 5000 Jahren ver- 
schwunden sein. Bei einer Fichte in Karasaki 
(Japan) lassen sich 1300 Lebensjahre nachweisen. 

In Deutschland gelten als die ältesten Bäume 
die Eichen und Eiben, ebenso in Österreich, in 
der Schweiz und überhaupt in Mitteleuropa. 


RR. 


Das Gorilla-Baby 


Jäckchen, Häubchen, Kinderwagen — 
so läßt sich die Welt ertragen! 

Seine dunklen Hände wissen 

nicht recht umzugehn mit Kissen, 
möchten lieber Nüsse knacken 

als sich lassen warm verpacken. 
Noch ist's ihm nicht ganz geheuer — 
und es denkt: welch Abenteuer! 


Obwohl das Alter gewisser Eichen stark über- 
trieben wird, mögen doch einige von ihnen schon 
zur Karolingerzeit gewachsen, also rund 1000 
Jahre alt sein. Im Teutoburger Wald kann man 
Eiben finden, die noch die Schlacht des Arminius 
gegen die Römer gesehen haben. Ein schönes 
Naturdenkmal ist auch die Libanonzeder in 
Weinheim an der Bergstraße. Die Dorflinde von 
Effeltrich ist eine tausendjährige Veteranin, 
ebenso die Wolframlinde im Bayrischen Wald, 
ein Gigant, der in seinem Stamm Platz hat für 
16 Personen. 

So hat jeder Kontinent seine Baumveteranen, 
denen er das Gnadenbrot gibt, die er hegt und 
pflegt und an denen wir sehen, daß unser Leben 
nur eine ganz kleine Spanne währt. 
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Der „Gehirnirust” der deuischen 


Wissenschaftler jagen Verbrecher 


Das Wiesbadener Gebäude, in dem der 
„Gehirntrust”' der deutschen Kriminalistik 
arbeitet, erhebt sich auf dem Galgenfeld. 
Hier wurden in früheren Jahrhunderten die 
Rechtsverbrecher zum Tode geführt. Oft 
genug war die Folter das einzige Mittel, 
um ihnen ein echtes oder aus Angst her- 
vorgestoßenes Geständnis zu entlocken. — 
Die Männer, die heute in dem Haus auf 
dem Galgenield arbeiten, brauchen keine 
Folterwerkzeuge, um Verbrecher zu über- 
führen. Ihnen stehen die modernsten wissen- 
schaftlichen Mittel zur Fahndung zur Ver- 
fügung. 

Sie verwenden Elektro- 
nenmikroskope, wenn sie 
nach Spuren suchen. Sie 
finden unter Tausenden 
den einen Gesuchten aus 
ihren Fingerdruck-, Tat- 
merkmals-,  Verbrecher- 
und anderen Karteien 
heraus, Sie arbeiten mit 
Ultraschall und Infrarot, 
mit Sprektralanalyse und 
höherer Mathematik. 

Sie sind Schreibtisch- 
und Laborstrategen. Für 
sie gibt es keine Sensa- 
tionen. - Sie bearbeiten 
einen geringfügigen Be- 
trugsfall mit der gleichen 


Leidenschaft und Ge- 
nauigkeit wie einen 
Mordfall. Für sie hat 


jeder Fall seine eigene 
Dramatik, 8 

Zusammenarbeit aber 
ist alles in diesem Amt. 
Das wird deutlich an dem Fall des Ver- 
brechers Gerhard K., den die Polizei um die 
halbe Erde jagte, bis sie ihn endlich dingfest 
machte: Gerhard K. war Schlossergeselle irgend- 
wo im Ruhrgebiet. Aber er fühlte sich zu 
Höherem berufen. Graf müßte man sein oder 
doch wenigstens Freiherr. Er hatte so was Fei- 
nes in seiner Art, sagten die Leute. Also machte 
sich Gerhard K. selbst zum Grafen. Graf Nato- 
witsch de Pospischil nannte er sich. Er zog in 
Norddeutschland herum, einmal als Landesmei- 
ster der Pfadfinder, einmal alsSohn eines schwe- 
dischen Adligen oder als Sprößling eines 
Generals. Er wechselte seinen Namen häufiger 


So schützen sich Sparkassen vor Gewaltverbrechern. Die 25mm starke Panzerglasscheibe 
hält den stärksten Pistolenkalibern stand. 
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Kriminalistik 
als sein Hemd. Er suchte und fand die Dummen 
im Lande und nahm ihnen ihr Geld ab. Doch 


eines Tages schnappte ihn die Polizei. Da hieß 
er wieder Gerhard K. 


Abgestempelt auf Lebenszeit 


Von diesem Tage an war er registriert. Seine 
Fingerabdrücke wanderten in das Archiv des 
Bundeskriminalamtes. Wenn es eines Tages 


nötig sein würde, dann könnte man ihn unter 
Hunderttausenden wiedererkennen, nur an den 
Hautlinien seiner Finger. Keiner unter den 
zwei Milliarden Einwohnern dieser Erde hat 
die gleichen Fingerlinien. Sie sind ein Paß, 


dessen Daten nicht ausradiert werden können. 
— Die Eigenheiten seiner Straftat wurden in 
der Merkmals- und Hinweiskarte registriert, 
seine Personenbeschreibung in der Verbrecher- 
kartei. Gerhard K. war abgestempelt auf Lebens- 
zeit. Nur — er wußte es nicht. 

Er bekam 20 Monate Gefängnis. Als er ein 
Jahr verbüßt hatte, entließ man ihn. Noch 
einmal sorgte er dafür, daß neue Eintragungen 
auf seinen Karteikarten im Bundeskriminalamt 
gemacht wurden. Als Teilnehmer eines Segel- 
fluglehrganges hatte er bei einem Ritterguts- 
besitzer in der Nachbarschaft als Graf von und 
zu Westerholt Geld herausgeschwindelt. Dann 
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war er verschwunden. Man schrieb Mai 1954. 


Im Oktober 1954 aber meldete sich Interpol, 
die internationale Polizeiorganisation, der 53 
Staaten angeschlossen sind, mit einer Anfrage 
beim Bundeskriminalamt. In einem Sanatorium 
für Lunkenkranke in Ankara arbeite ein deut- 
scher Chirurg, der sich von Kretschmann nenne. 
Er gebe an, in der Türkei geboren zu sein, 
später aber seine Papiere in Deutschland ver- 
loren zu haben. Die türkische Polizei bittet 
um Auskunft, ob hier etwas über ihn bekannt 
sei. 


Flucht ins Ausland vergeblich 


Das Bundeskriminalamt beginnt zu arbeiten. 
Da meldet eine badische Polizeibehörde, am 
1. November habe bei ihr ein gewisser Dr. 
Kretschmann einen Paß beantragt. Man habe 
ihm das Dokument nicht verweigern können, 
da er seine Angaben, als Deutscher in einem 
türkischen Sanatorium zu arbeiten, mit ein- 
wandfreien Papieren belegt habe. Aber, so 
schreiben die Badener, der Mann sei ihnen 
verdächtig vorgekommen, um Überprüfung 
werde gebeten. Der Meldung liegt ein Doku- 
ment bei, das die Fingerabdrücke des Dr. 
Kretschmann zeigt. 

Jetzt bewährt sich auch die hervorragende 
Organisation des Fahndungsdienstes. Das raf- 
finiert ausgeklügelte System der Fingerabdruck- 
abteilung gestattet es, in kürzester Zeit heraus- 
zufinden, daß die Abdrücke des Dr. Kretschmann 
mit denen des Schlossergesellen aus dem Ruhr- 
gebiet identisch sind. Ein Blick auf die Kartei- 
blätter zeigt dem Sachbearbeiter sofort, wen 
er vor sich hat. Nach seiner Straftat in dem 
Segelfluglager war K. im Fahndungsbuch aus- 
geschrieben worden. Jetzt verständigt das Bun- 
deskriminalamt Interpol, und von diesem Tage 
an fahndet die Polizei von 53 Ländern nach 


Gerhard K. Eines Tages, früher oder später, 
wird sich Gerhard K. in diesem Netz fangen. 


So wie Gerhard K. geht es den meisten 
internationalen Verbrechern, und so geht es 
auch den großen und kleinen Gaunern, die nur 
innerhalb des Bundesgebietes ihren Aufenthalt 
wechseln und glauben, sich den Nachforschun- 
gen der Polizei entziehen zu können. Aber ein- 
mal werden sie entdeckt. Im Zeitalter des Funks 
und des Fernschreibers ist auch der intelligente- 
ste Verbrecher der Polizei nicht mehr ge- 
wachsen. 

Gerhard K. war ein Verbrecher, den man 
kannte, den man jagen konnte. Wie aber, 
wenn ein Verbrechen geschieht, der Täter aber 
unbekannt ist? Wenn er keine Fingerabdrücke 
und scheinbar auch keine anderen Spuren hin- 
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terlassen hat? Eines steht fest: Es gibt keine 
Tat, die keine Spuren hinterläßt. Es gibt keine 
Spur, die nicht ausgewertet werden kann, wenn 
man sie nur beachtet und gesichert hat. Spuren- 
sicherung ist das A und O der kriminalistischen 
Arbeit. 


Verbrechen hat keine Chance. Der Rechts- 
brecher von heute sieht sich einer erdrücken- 
den UÜbermacht technischer Möglichkeiten und 
kriminalistisch-wissenschaftlicher Intelligenz 
gegenüber. Trotz alledem wird das Verbrechen 
nicht aussterben. Woligang Roland 


Zugrunde gelegte Rechnungsgrößen 
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Resorptionszeit 1Stunde 
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Denke daran als Verkehrsteilnehmer! 


Aus der Welt der Oper 


1. Wer komponierte die Oper „Mathis der 
Maler”? 2. In welcher Oper spielt „Amonasro”? 
3. Von wem wurde diese Oper komponiert? 
4. Wie heißt der Heiratsvermittler in „Die ver- 
kaufte Braut“? 5. In welcher Stadt spielt die 
Oper „Madame Butterfly”? 


Lösung auf Seite 136. 
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„Glückliche Reise” 


Das ist der Titel einer Operette von Eduard 
Künneke. Machen Sie mit bei einer Reise kreuz 
und quer durchs bunte Land der Operette? 

1. „Blume von ..... ‘,2. „Eine Nacht in ...... ar 
3. „Der Graf von ..... “,4. „Die Rose von..... ; 
5. „Saison in..... : 


Lösung auf Seite 136. 


DIE BAD SALZHAUSEN BAD SCHWALBACH 


das Stahl- u. Moorbad im Taunus 


vor‘ dem Vogelsber: Bei Herz- und Frauenleiden, 
H E S S | S c H E N Herz — Nasen — sone Senaelsehstksankungen, Blut- 
645 Das idyllische Kurbad inmitten rankheiten 
5 T AA T S BAD ER der Vogelbergswälder mit seinem Der gepflegte Ausflugs- und 
Kurablauf besonderen Stils Erholungsort 
BAD NAUHEIM SCHLANGENBAD BAD WILDUNGEN 
Das Heilbad für Herz- und Kreis- das Thermalwildbad im Taunus für Niere, Blase und Kreislauf- 
laufkrankheiten und rheumatische Bei Rheuma und Nervenleiden, erkrankungen. Der gepflegte Kur- 
Erkrankungen Erschöpfungszuständen, ort für Bralengsuckende 
Zahlreiche Bäderformen mit den allergischen Hautkrankheiten Wildunger Helenenquelle, Wil- 
feinsten Dosierungsmöglichkeiten, Bekanntes Zentrum für Tagungen dunger Georg-Viktor-Quelle zur 
uneingeschränkte Kurmittelabgabe und Kongresse Nachkur im Hause 


Auskünfte durch die Kurverwaltung und die Reisebüros 


Melanta, 


WENN EINE FRAU „MELANDA" 
TRAGT 


dann weiß sie schon nach wenigen 
Stunden, daß sich in ihrer Hygiene für 
die kritischen Tage eine grundsätzliche 


Wendung vollzogen hat. Sie spürt, wie Wir iefern das 
einfach u. natürlich das hochelastische Service „Adanao” in 
Höschen das Verlangen nach Sicher- vielen geschmackvollen 
heit und Sauberkeit erfüllt. „Melanda” Dekorationen: 

wird ein ständiger Bestandteil ihrer j Carl Schumann 
fraulichen Hygiene bleiben. Sie wird vorarız Porzellanfabrik AG 


nie mehr darauf verzichten. Ab 3,90 DM 
in Drogerien und Sanitätsgeschäften. 
Fordern Sie unsere Aufklärungsbro- 


schüre an. Abt. V, „Melanda”-Hygiene, 


München 23, Postfach 9. Somant, 
PRZBER 


Arzberg (Bayern) 


SCHUMANN 


ARZBERG 
In der Volksheilkunde... 


...sind Arnica, Belladonna und Capsicum altbewährte y — 
Heilmittel.Im ABC-Pflaster vereinigen sich diese Natur- 
kräfte, um Rheuma, Gliederreißen und Hexenschuß 
wohltuend zu lindern. Das ABC-Pflaster wird auf die 
schmerzende Stelle gelegt. Gleich spürt man ein an- 
genehmes Wärmegefühl, und die Schmerzen klingen ab. 
ABC-Pflasteristelastisch und machtjedeBewegungmit. 7 


-Pflafer = 


InApotheken zum Preise von DM 1,50 
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Leistenrätsel 


Waagerecht werden folgende Wörter ein- 
getragen: 


1. Wüste-in-Innerasien, 2. Teil.des Schlüssels;— 


Wie heißt die Oper? 


Fach — Egel — Aehre — Kater — Adel 
Kind — halb — Ulm — Alster — Gang — Dank 
Ader — Land — Kasse — Engel — Anna 
Sonne. 

Die Anfangsbuchstaben dieser Wörter werden 
gegen neue Buchstaben ausgetauscht. Bei rich- 
tiger Lösung nennen die neuen Buchstaben, im 
Zusammenhang gelesen, eine volkstümliche Oper 
von Friedrich Smetana (gest. 1884). 


Lösung auf Seite 136. 


Kleine Verwandlung 


Vase — Ader — Fuder — Rasse — Kral 
Form. 

Die Anfangsbuchstaben dieser Wörter werden 
gegen neue Buchstaben ausgetauscht, so daß 
wieder sinnvolle Wörter entstehen. Bei richtiger 
Lösung nennen die neuen Anfangsbuchstaben, 
im Zusammenhang gelesen, den römischen Gott 
des Wassers. 


3 -Festsaat, 4. Vergrößerungsglaäs, 5. Gattung der _tösung auf Seite 136. 


Wiederkäver; 6-Biene. 


Bei richtiger Lösung ergeben die Senkrechten 
A und B, nacheinander im Zusammenhang ge- 
lesen, den Namen eines berühmten italienischen 
Freiheitshelden (gest. 1882). 


Lösung auf Seite 136. 


Dreiwort-Räsel 


Von den jeweils drei Wörtern ist je ein Buch- 
stabe zu streichen. Die verbleibenden Wortreste 
lassen sich sodann zu einem Hauptwort ver- 
schmelzen. Sind alle Hauptwörter richtig gefun- 
den, ergeben ihre Anfangsbuchstaben, von oben 
nach unten gelesen, den Namen eines Religions- 
reformators. 


1. Mia — Rose — Lille: Stadt in Frankreich 
2. Gabe — Not — Heuer: gefährliches Unter- 

nehmen 

3. Preis — San — Hagel: Heftzwecke 

4. Teer — Kies — Saal: Wasserkochtopf 

5. Kind — Iran — Erz: Ureinwohner Amerikas 
6. Pneu — Enz — Burga: Stadt in der Schweiz 
7. Lauf — Tor — Möhre: Atmungsorgan 

8. Pult — Drama — Ruin: Farbe 

9. Türkei — Nab — Hund: Pflanze 
10. Halm — Ski — Wette: Schmuckstück 
11. Wein — Komma — Ern: Arbeitslohn 
12. Reigen — Abo — Genf: Naturerscheinung. 


Lösung auf Seite 136. 
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Füllrätsel II 


In diese Figur werden waagerecht folgende 
Wörter eingetragen, wobei die bereits einge- 
zeichneten Buchstaben an ihren Plätzen ver- 


bleiben: 


Huldigung, 2. rundes-Blumerbeet, 3. Luft- 
er 4. Tabakgift--5. unheilverkündend, 6. 
Halbedelstein, 7. Traverspiel von Shakespeare. 

Bei richtiger Lösung nennt die erste Senkrechte 
einen großen südamerikanischen Strom, der in 
den Atlantik mündet. 


Lösung auf Seite 136. 


Eine Handvoll beitere Schnörkel 


Das Kompliment 


Madame de Sta@El und Madame Recamier 
zu seiner Linken und zu seiner Rechten, sagte 
einmal ein Kavalier in der Absicht, beide 
Damen zu beglücken: „Welche Ehre für mich, 
zwischen der klügsten und der schönsten Frau 
Frankreichs zu sitzen!” 

Die Wirkung war natürlich eine entgegen- 
gesetzte. Die Sta@El wurde darauf aufmerksam 
gemacht, daß sie nicht gerade hübsch, und 
die Recamier, daß sie bei der Verteilung 
der Weisheit in der Welt etwas zu kurz ge- 
kommen sei. Die Damen schwiegen verlegen. 
Als erste fand die Stael ihr Selbstbewußtsein 
wieder. Mit dem charmantesten Lächeln, des- 
sen sie fähig war, enigegnete sie dem un- 
geschickten Schmeichler: „Es ist das erstemal, 
daß man mir das Kompliment macht, die 
schönste Frau Frankreichs zu sein. ..!" 


Ich bringe 
Sauberkeit 
in Ihr Heim: 


WIRUS .vekor 


die ideale Wandbekleidung 
® leicht zu verlegen 
® jahrzehntelang haltbar 
® in vielen Farben 
® glatt und gekachelt 
® Format: 200x125 cm 
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Fordern Sie Prospekte, Muster und 
Lieferantennachweis von 


WIRUS-WERKE 


Gütersloh (Wesifalen) 
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Das billige Ohr 


Detlev von Liliencron streifte in Hamburg 
über den Jungfernstieg, in der Hoffnung, einen 
Bekannten zu treffen, den er anpumpen 
könnte. Es dauerte auch gar nicht lange, da 
erblickte er Otto Ernst, der gemessen vor ihm 
herging. Liliencron beschleunigte seine Schritte. 


„Guten Tag, lieber Freund", sagte er, „wie 
geht's? Könntest du mir vielleicht zehn Mark 
leihen?” 

Otto Ernst machte ein verständnisloses Ge- 
sicht: „Was meintest du eben? Ich bin auf 
dem rechten Ohr schwerhörig. Würdest du 
mir das, was du sagen wolltest, noch einmal 
ins linke Ohr sagen?" 


Liliencron erfaßte die günstige Lage, trat 
auf die andere Seite und sprach: „Könntest 
du mir vielleicht zwanzig Mark leihen?" 


„Weißt du 
komm doch lieber wieder an 


Otto Ernst erwiderte lächelnd: 
was, Detlev, 


mein billiges Ohr!“ 


Rheuma 


Arthritis, Ischias u. Hexenschuß 


sowie andere rheumatische Beschwerden be- 
kämpft rasch u. zuverlässig Togal. Es wirkt 
schon nach wenigen Minuten schmerzlindernd 
und beeinflußt gleichzeitig auch die Schmerz- 
ursache wirksam u. heilend. Togal normalisiert 
den Harnsäurestoffwechsel, es aktiviert dieHor- 
monsekretion der Nebennierenrinde u. fördert 
die Ausscheidung schädlicher Krankheitsstoffe. 
Togal ist unschädlich für Magen und Herz! 
Hervorragend bewährt auch bei 

Kopf- und Nervenschmerzen sowie 


Frauenschmerzen u. Grippe. 


In allen Apotheken. 
DM 1.60 und 3.90 


doga 
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Sicherheit 
im Eisenbahnverkehr 


Der Reisende vertraut neben den Sicherheits- 
einrichtungen derDBbesondersdem Eisenbahner, 
dem Menschen, durch dessen Zuverlässigkeit er 
unbesorgt reisen kann. 


Die Beamten, Arbeiter und Angestellten der DB 
wissen deshalb, welchen Wert dieBegriffe „Vertrauen! 
und: „Zuverlässigkeit" haben. 


Gegenseitiges Vertrauen ist die Grundlage der i 

Gewerkschaft der Eisenhahner Deutschlands 
Sie:ist die zuverlässige Sicherung aller Eisenbahner 

durch gemeinsame Arbeit für alle Eisenbahner. 


Sicherheit Gen 


auch für den Eisenbahner 


Die moderne Küche in der Altbauwohnung 


Noch immer haben 80 Prozent aller Altbau- 
wohnungen nur eine einfache technische Aus- 
stattung ohne Zentralheizung und Bad. Unser 
Bericht zeigt Ihnen, wie Sie die neuralgischen 
Punkte Ihrer Altbauküche kurieren können. 

Der Kardinalfehler aller Altbauwohnungen 
liegt in der zu großen Küche, die der Hausfrau 
einen Kraft- und Zeitaufwand abverlangt, der 
doppelt so hoch ist wie bei einem neuzeitlichen 
Küchenraum. Umgekehrt bietet aber gerade die 
Riesenküche die Möglichkeit, entweder durch 
Errichten einer leichten Trennwand das fehlende 


Bad zu gewinnen oder aber einen zusätzlichen 
Hausarbeitsraum zu schaffen, den die Hygieniker 
gerade bei der Wohnküche fordern. 


Geschäftsstellen im gesamten Bundesgebiet 


Seassegor Kleinkrediten | 


BANK FÜR GEMEINWIRTSCHAFT awienosseuscnarr 


Platz für das Bad oder den Hausarbeitsraum 


Bei einem Umbau sollte bedenkenlos die 
große Speisekammer geopfert werden, die nicht 
nur unrationell ist, sondern auch dazu verleitet, 
daß sie als Abstellraum für Dinge verwendet 
wird, die in einer Speisekammer nichts zu suchen 
haben. Kann auf die Speisekammer bei der 
Raumgewinnung für das Bad verzichtet werden, 
so bietet sie einen idealen Platz als Besen- 
kammer. 

Zur Teilung des zu großen Küchenraumes läßt 
sich auch eine Schrankwand errichten, die den 
Platz für einen Hausarbeitsraum abtrennt, in dem 
dann Waschmaschine, Bügelbrett, Staubsauger, 
Nähmaschine und andere Haushaltsgeräte für 
Reinigung und Pflege untergebracht werden. 

Freiliegende Rohre, die besonders üble 
Schmutzfänger sind, sollten bei der Neumöblie- 
rung eingeplant werden. Kleine Unterschränke 
ohne Rückwand „verschlucken” derartige Schön- 
heitsfehler, ohne daß der Geldbeutel noch ein- 
mal extra belastet wird. Besonders wichtig ist 
ein Unterschränkchen am Spülstein. Damit haben 
dann auch die Reinigungsmittel einen festen 
Platz. 

Die Küchenforschung hat das alte Küchen- 
büfett einmütig verdammt. Es macht die durch- 
gehende Arbeitsfläche unmöglich, die ja allein 
einen „Nießenden“ Arbeitsgang gestattet. 

Die einheitliche Höhe von Uhnterschränken, 
Tisch, Herd und Spüle ist Voraussetzung für das 
Fließband in der Küche. Trotz Scheuerleiste 
sollen alle Geräte und Schränke unmittelbar an 
die Wand anschließen. 

Lassen sich keinerlei räumliche Veränderungen 
vornehmen, so kann durch den frei in die Küche 
hineinragenden Schenkel eines Bartisches oder 


eines Unterschränkchens eine bessere Raum- 
einteilung erzielt werden. Der Schenkel über- 


nimmt dann die Funktion einer Trennwand und 
schafft Platz für eine Eß- oder Spielecke. Eine 
Lösung, die immer dann empfehlenswert ist, 
wenn Kinder neben der Küchenarbeit beaufsich- 
tigt werden müssen. Lellkin-Press 
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Sitz weltbekannter Forschungsinstitute 


Prospekte durch die Kurverwaltung oder die Reisebüros 


Eine moderne 


Gewerkschaft . 


der gute: 
Anwalt Ihrer 
Rechte 


RECHENSCHIEBER aus Leichtmetall 


Bitte fordern Sie.bei uns ausführliche Prospekte an 


BAYERISCHE REISSZEUGFABRIK AG. 


NÜRNBERG 
Brunhildstraße 5-9 
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BAD NAUHEIM 


das internationale Heilbad für Herz-, Kreislauf- u. Rheumaleiden 


am Rande der Taunuswälder nahe Frankfurt am Main 

erzielt seit über 100 Jahren hervorragende Heilerfolge 

auf Grund der Heilkraft seiner Quellen im Verein mit der 
Erfahrung seiner Spezialisten und einer modernen Therapie 

in herrlicher Landschaft mit 200 ha großem Kurpark — Sport 
aller Art — ausgesuchtes Unterhaltungsprogramm 


Industriegewerkschaft 
Chemie, Papier, Keramik 


Die Industriegewerkschaft Chemie, Pa- 
pier, Keramik, der gute Anwalt Ihrer 
Rechte, gewährt allen Mitgliedern 


Rechtsberatung und 


Rechtsschutz durch erstklassige 
Fachleute 


Es ist dabei ganz gleich, ob es sich um 
Fragen aus Ihrem Arbeitsverhältnis 
(Gehalt, Urlaub, Erfinderschutz, Kün- 
digung usw.) oder um Versorgungs- 
leistungen der gesetzlichen Versiche- 
rungs- und Versorgungseinrichtungen 
(Angestellten-, Kranken-, Unfallversi- 
cherung usw.) handelt. 


Die Mitgliedschaft in einer modernen 
Gewerkschaft bringt Ihnen 


Sicherheit dureh tarifliche 
Verbesserungen und 


Wahrung Ihrer speziellen 
beruflichen Interessen 


Die IG Chemie, Papier, Keramik ist ein 
gewichtiger Verhandlungspartner bei 
allen Gehalts- und Tarifforderungen 
für Sie, 

Nehmen Sie diese Vorteile in Anspruch, 
die Ihnen die Zugehörigkeit zu dieser 
modernen Gewerkschaft bietet! Denn 
sie ist der beste Anwalt Ihrer guten 
Rechtel 


sage 
und 
schreibe 


Vier Minuten vor dem Nullpunkt „T” 


as Rauschen der Brandung in der Cocoa- 

Bucht, nahe dem Kap Canaveral, vermochte 
Major Norman Gibney heute nacht nicht ein- 
zulullen. Seit drei Stunden lag er mit geschlos- 
senen Augen in dem heißen Schlafzimmer des 
Motels an der Landstraße; aber er konnte kei- 
nen Schlaf finden. Seine Gedanken drehten 
sich in einem großen, ausgefahrenen Kreise, 
und wenn sie die letzten schrecklichen Sekun- 
den vor der Entscheidung er- 
reichten, als der „Titan”, das 
interkontinentale Raketen- 
geschoß, von seiner Ab- 
schußrampe aufzusteigen be- 
gann, dann krampften sich 
seine Finger zusammen, bis 
die Hände zur Faust geballt 
waren. 

„Ich will es vergessen”, 
sagte er ärgerlich zu sich 
selber. 

Mit einem plötzlichen Ruck 
wandten sich seine Gedan- 
ken zum „Titan"-Blockhaus 
zurück, wie es fünf Wochen 
vorher gewesen war. Er saß 
vor dem Kontrollschrank, das 
Okular des Beobachtungs- 
periskops neben sich. EIf 
Stunden waren vergangen, 
seit die Sache im Gange war, 
und nun nahte „T”, der Null- 
punkt, der Augenblick des 
Abschusses. 

„Beobachte scharf, Gib”, 
hörte er Wes Kirbys Stimme 
etwas aufgeregt durch das 
Diensttelefon. „Die Zündung 
arbeitet!" 

Einen Moment geschah 
nichts. Dann plötzlich schoß 
aus den Feuerzungen des 
Auspuffs eine ungeheure 
weiße Dampfwolke, die 
Flammen waren durch die 
Strahlen von kaltem Wasser 
hindurchgebrochen. Durch 
drei Meter Sand und Beton 
hörte man ein dumpfes Ge- 


räusch. Gibneys schneller 
Blick flog über die Kon- 
trollen. Die Zeiger wa- 
ren in Ordnung — alle 


9 Volkskalender 


Eine Erzählung von Frank Harvey 


nach einer Richtung weisend — das einwand- 
freie, klare Zeichen für den Abschuß. Er beugte 
sich wieder zum Okular. Der „Titan' war jetzt 
in wütender Tätigkeit. Die mächtigen Stahl- 
arme, die ihn an seinem Lager festhielten, waren 
durch die lodernden Flammen nur zum Teil 
sichtbar. 

Jetzt sah Gibney, wie die eisernen Arme mit 
einem Ruck sich frei in die Luft schwangen; 


7 ni Zeichnungen: Gerhard Roeseler 
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und dann, nach einem Moment des Zögerns, 
erhob sich der große Vogel, die Vierphasen- 
rakete, unheimlich anzusehen, wie von einem 
über ihr schwebenden Kran hochgezogen. 


Sie erhob sich von dem Betondamm; eine 
kleine Feuerwolke, wie ein Schmetterling, stieg 
aus den Gasgeneratoren und schwebte in der 
Luft. Schon war Titan fort, eingehüllt in einen 
wogenden Kessel von feuerdurchleuchtetem 
Dampf. Gibney ging zu seinen Nadeln zurück. 
Sie standen aufrecht, leicht zitternd, in einer 
geraden Reihe. Es schien alles ausgezeichnet 
zu gehen. Ein O.-K.-Schuß, ein „Grüner Vogel” 
— wie man in fachmännischem Kauderwelsch 
sagte. 

Plötzlich wurde die Azimuthnadel verrückt. 
Sie drehte sich scharf ganz nach links — blieb 
dort stehen, zitternd wie ein gefangenes In- 
sekt — und surrte zurück zur Senkrechten. 
Gibney hockte davor und starrte. Von neuem 
kippte die Nadel nach links und blieb dort wie 
festgeklebt. 

„Drücke den Knopf!“ schrie Gibney sich inner- 
lich zu, „schnell, schnell, ehe die Küste getrof- 
fen wird! 

An alles andere erinnerte er sich erst später 
genau. An den qualvollen Augenblick, an das, 
was er mit seinen eigenen Augen gesehen 
hatte, als sein Daumen unwiderruflich den Zer- 
störerknopf niedergedrückt hatte. Was er ge- 
sehen hatte, war nur ein schnelles Flimmern, 
ein plötzliches Flackern, und doch erschien es 
ihm deutlich, wie in Stein gehauen. 


Die Azimuthnadel hatte sich aus der fest- 
gehefteten Lage befreit und stand wieder gerade 
aufgerichtet wie die anderen. Das mußte be- 
deuten, daß die „Titan” irgendwie das Hinder- 
nis überwunden, sich wieder in den „Grünen 
Vogel” verwandelt hatte, den man ohne Be- 
denken in die gestirnte schwarze Nacht hin- 
aussenden konnte. Aber es war nicht dazu ge- 
kommen. Der große Vogel hatte sich in einer 
Höhe von 15000 Metern in dem wolkenlosen 
Himmel aufgelöst, sich krümmend und fallend, 
seinen kostbaren Spezialbrennstoff in Kaska- 
den von geschmolzenem Feuer von sich schleu- 
dernd, die auf dem ganzen Weg sichtbar waren 
— in Wirklichkeit in ganz Amerika; da die 
weittragenden Fernsehapparate in Tätigkeit 
waren. 

Gibney war nicht zusammengebrochen. Er 
hatte sich eine Zeitlang sogar fast normal ge- 
fühlt. Wes Kirby, der sowohl sein Freund wie 
Leiter der Abschußoperation war, hatte in sei- 
nem weichen südlichen Dialekt zu ihm gespro- 
chen, ihn gefragt, was geschehen war. Er hatte 
Wes von der Azimuthnadel erzählt, wie sie 
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plötzlich zurückgeschlagen wäre, und wie er 
geglaubt hätte das Geschoß könnte in die‘ 
Cocoa-Bucht stürzen; und Wes hatte zugehört 
und mit dem Kopf genickt, 


„Merkwürdig, nichts von alledem war auf 
den anderen Kontrolltafeln zu sehen”, sagte 
jemand. Es sollte keine Verurteilung sein, nur 
eine Tatsachenfeststellung. Und er hatte sich 
im Blockhaus umgesehen; es war vollkommen 
still, und niemand blickte ihn an. Das war der 
Anfang von Major Gibneys Angstträumen. 


Am Morgen des dritten Tages erschien ein 
Oberst der Luftwaffe vom -Hauptquartier zum 
Zweck der Untersuchung — ein großer Mann 
mit hellen Augen, die Gibney gerade ins Ge- 
sicht blickten, ohne zu blinzeln, als er seine 
Fragen stellte: „Wie war die Erscheinung, die 
Sie an der Nadel sahen, ganz präzis ausge- 
drückt? Eine plötzliche scharfe Abweichung?” 
„Nein, zwei..." War Gibney sicher?... absolut 
sicher... Schön. „Wie lange dauerte die Ab- 
weichung ...?" 

Zum Schluß hatte der Oberst gesagt: „Wis- 
sen Sie, was die Versuchsrakete gekostet hat, 
Major?" 

„Ja, Herr Oberst. Ich hörte, daß es ungefähr 
2 Millionen Dollar wären." 

„Was Sie hörten, war korrekt”, sagte der 
Oberst. „Hören Sie, Gibney, ich will nicht viel 
Worte machen. Wir müssen Sie versetzen. Sie 
müssen das verstehen; es ist keine Bestrafung. 
Jeder kann mal einen Fehler machen.“ 

„Aber Herr Oberst...” 

„Nun gut, Gibney. Vielleicht sahen Sie wirk- 
lich, daß die Nadeln sich bewegten — oder 
glaubten es zu sehen. Es ist nicht so wich- 
tig. Dieses Raketenprogramm ist wichtiger als 
ein Mensch oder tausend Menschen. Was wir 
hier in den nächsten Monaten vorhaben, kann 
das Gleichgewicht der Mächte in der Waage 
halten. Ich bin sicher, daß Sie das verstehen 
werden." 

Gibney nickte. Er machte keinen weiteren 
Versuch, sich zu verteidigen. Er hatte einen 
„Grünen Vogel" im Werte von 2 Millionen 
Dollar in die Luft gesprengt. Mit einem solchen 
Fleck in seiner Personalakte konnte er nie mehr 
auf eine Beförderung rechnen, auch nicht, wenn 
er hundert Jahre alt würde. 

Die Uhr neben seinem Bett war 10 Minuten 
vor zehn. Er konnte aufstehen und sich für 
seinen letzten Dienstakt anziehen. Nicht etwa, 
weil man ihn wirklich brauchte. Aber Kirby war 
Gibneys Freund; er wollte ihm die Möglichkeit 
geben, „dabei zu sein. 

Auch Major O'Brien, als er ihn in seinen 
Wagen nahm, war aufgeregt und nervös, Er 


hatte vor 5 Minuten telefonisch mit den Leu- 
ten am Kap gesprochen, sagte er, und es sähe 
alles gut aus, sehr gut. Der „Titan“ war voll- 
ständig durchkontrolliert worden, alle 300 000 
Teile — und die Sprengladung war bereits 
montiert. 


„ Wasserstoff?" fragte Gibney. 


Wasserstoff, antwortete Major O’Brien und 
senkte seine Stimme ein wenig, als ob un- 
befugte Ohren selbst in einem Auto, das durch 
die stille Nacht eilte, zuhören konnten. „Eine 
volle Megatonne.“ 


„Wenn es wirklich trifft, so wird die Welt 
etwas zu sehen bekommen!” sagte Gibney. 


„Das wird sie; und keine Kleinigkeit. Man 
fotografiert mit Kameras, die Einzelheiten auf 
einem Golfball auf 17 km Entfernung aufneh- 
men können. Das wird eine Sensation!‘ 


Sie waren nicht die ersten an der Abschuß- 
rampe. Der Platz wimmelte von Menschen. Das 
Geschoß stand aufgerichtet und seinen Trans- 
portturm hatte man schon fortgerollt. Als sie 
anhielten, sah Gibney die sternbezeichneten 
Wagen der Stabsoffiziere so dicht aneinander 
stehen wie Taxis an ihrem Halteplatz. Das war 
keiner von den üblichen „kleinen“ Abschüssen 
mit einer Reichweite über den südlichen Atlan- 
tik; es war der gewaltigste Schuß, der je mit 
amerikanischen Raketen versucht worden war. 


Wes Kirby, der Leiter der ganzen Operation, 
saß an dem Hauptkontrollschrank im Block- 
haus, als Gibney und O'Brien hereinkamen. 
Er schien sie gar nicht zu bemerken; seine 
Augen hatten einen abwesenden Ausdruck. Er 
sprach in sein Mikrophon; trotz der Luftkühlung 
war sein Gesicht schweißbedeckt. 


„Wir nehmen natürlich ein gewisses Risiko 
auf uns‘, hatte der Instruktionsoffizier erklärt, 
als zuerst von dem Abschuß nach dem Monde 
die Rede war. „Aber unser Einsatz ist sehr 
hoch. Dies ist kein Zirkuskunststück.” 


Major Dick O'Brien begab sich an seinen 
Platz an der Kontrolltafel, legte Kopfhörer und 
Mikrophon an und begann die Überprüfung. 
Gibney war hinter ihm, er konnte ebenfalls 
alles übersehen und das Periskop benutzen. 
Das Blockhaus war jetzt vollkommen bemannt. 
Die Techniker saßen in Reihen hinter ihren 
Kontrollen. In einem schalldichten Raum, hinter 
doppelten Glasscheiben, saßen die Würden- 
träger: Generale, Kongreßmänner, Direktoren 
verschiedener großer Gesellschaften. 


„Basis zu Kontrolle“, hörte Gibney eine be- 
kannte Stimme am Telefon. „Major O'Brien, 
hier ist Jim Hunter. Hören Sie mich?” 
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„Laut und klar, Jim”, sagte O'Brien. 


„Am rechten Greifarm ist der hydraulische 
Druck etwas schwach; wenn sich das nicht 
schnell beheben läßt, muß die Sache aufgehal- 
ten werden.“ 


„In Ordnung“, sagte O'Brien. 


Gibney spähte durch das Periskop und stellte 
die Linse auf zehnfache Vergrößerung ein. Jim 
Hunter und seine Leute an der Basis des Ge- 
schosses schienen so nahe, als ob er sie mit 
der Hand berühren könnte. 


Kirbys Stimme kam scharf über das Verbin- 
dungstelefon: „Abschuß zu Basis. Was ist da 
los?" 

„Nichts weiter, nichts weiter”, erwiderte 
Hunter vergnügt: „Ein Ventil hatte sich fest- 
geklemmt. Jetzt ist alles O. K.“ 


In dem schalldichten Zuschauerraum rückten 
die Generäle und Kongreßleute erschöpft in 
ihren gepolsterten Stühlen hin und her. Lang- 
sam schlichen die sorgfältig registrierten Minu- 
ten und Stunden. Die Mondsichel verblaßte und 
der Himmel begann, hell zu werden. Gibney 
sah die Sonne blutrot aus dem Meer aufstei- 
gen und hörte die Stimmen am Verbindungs- 
telefon höher und schärfer werden, je näher 
Nullpunkt „T' herannahte. 


„Acht Minuten vor ‚T’", sagte Kirbys Stimme. 
„Alle Mann verlassen die Abschußrampe!" 


Gibney fuhr mit der Zunge über seine Lip- 
pen. Das Geschoß glänzte in dem Frühsonnen- 
schein wie ein Riesenspielzeug. Eine Schar 
Pelikane flog, einer hinter dem anderen, tief 
über den Dünen, stoppte plötzlich und schwang 
sich hoch in die Lüfte. Es war sieben Uhr. 


Der 


„Sechs Minuten vor ‚T'", sagte Kirby. „O'Brien, 
prüfen Sie Ihre Kontrolltafeln gründlich und be- 
richten Sie.” 

Alles war in Ordnung. Die Zeiger stehen 


ausgerichtet, keine Abweichung. Mit gepreßter 
Stimme meldete O'Brien: „Okay auf der Tafel.‘ 


„Fünf Minuten vor ,‚T''", verkündete Kirby. 
„Radare am Kap einschalten. Höhenmesser ein- 
stellen. Alle bestätigen den Empfang der Be- 
fehle.‘ 

Gibney wartete. Kirby sprach wieder: „Vier 
Minuten vor ‚T'. Ich stelle jetzt den Abschuß 
ein. Ich wiederhole: ich stelle jetzt den Abschuß 
ein. Achtung! Bereitschaft!‘ 


Gibney sah grüne Lichtpunkte auf dem Rie- 
senbrett aufflackern, als die automatische Ab- 
feuerung anlief. Menschenhände hatten jetzt 
nichts mehr damit zu tun; das große Brett 


würde jetzt alles glatter, präziser erledigen als 
das kühlste menschliche Gehirn. 

Plötzlich zerriß eine entsetzte Stimme aus 
dem Telefon das Schweigen. „Kontrolle! Kon- 
trolle! Anhalten! Der rechte Greifarm! Schnell, 
schnell!‘ 


Gibney beugte sich zum Periskop. Da — der 
rechte Greifarm hing lose an der Seite des Ge- 
schosses, eine drei Meter lange Stahlstange, die 
in der Wand des Titan hätte festsitzen müssen. 
Ohne zu zögern, griff Gibney über O'Briens 
Schulter und drückte auf den „Stoppschalter”. 


Er sprach in sein Mikrophon: „Gibney zu 
Abschußrampe. Rechter Seitenhalt arbeitet nicht. 
Ich stoppe den Flug.” 


Aber — war es ein böser Traum? — er 
konnte ihn nicht stoppen! Die grünen Lichter 
auf dem Riesenbrett wurden nicht rot, das 
Hauptwarnungszeichen leuchtete nicht auf. Der 
Störungsknopf arbeitete nicht. Der Zündungs- 
prozeß ging weiter. 


„Kontrolle an Basis”, stieß Gibney hervor. 
„Sofort alles ausschalten, Wes! Mein Schalter 
funktioniert nicht! Notschalter, schnell, schnell!" 


Er wandte sich zurück. Kirby war aufgestan- 
den und tastete wild auf einem Schalterbrett 
herum, auf dem Flammen und Rauch umher- 
wirbelten. Ein Kurzschluß, ein großer. Kirby 
hatte keinen Notschalter; alles war verschwun- 
den, auch der Störungsknopf — und draußen 
kochte die große Wasserstoffbombe weiter mit 
einem lose hängenden Greifarm an der Seite! 
In vier Minuten oder noch weniger würde. die, 
Hauptrakete losgehen und der Riesenvogel in 
die Lüfte steigen. Aber nicht gerade aufwärts 
in die Sicherheit des Weltenraumes. In einem 
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Winkel — nach Jackonsville, New York oder 
Gott weiß wohin — mit einer Schußkraft, die 
einer Million Tonnen T. N. T. gleichkam. 
Jemand schrie auf — ein hoher Laut des 
Schreckens, wie von einer Frau. Gibney wirbelte 
herum, rannte an: den blassen, entsetzten Ge- 
sichtern an den Kontrollschränken vorbei und 
riß an dem Griff, der die stählerne Blockhaus- 
tür zuhielt. Die Metallzähne, die rundherum 
eingriffen, sprangen knackend zurück. 


Ya LS» \\ 3 
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Es 


Die Betonabschußrampe war 250 m entfernt; 
Gibney war über 40 Jahre alt und außer Trai- 
ning. Er raste über die offene Fläche, kletterte 
an der eisernen Leiter neben der Rampe hoch 
bis zur „Titan“-Basis. Der lose Stahlarm hing 
etwa zwei Meter in der Luft über ihm. Unter 
seinen Füßen befand sich der verschlungene 
Irrgarten von Röhren, aus denen in wenigen 
Sekunden durch Hochdruck getriebene kühle 
Wasserstrahlen in die sich entwickelnde Glut 
stürzen würden. Er stand da, keuchend, mit 
zitternden Knien. 


Wassersucht? 
Geschwollene Beine und Atemnot: 


Dann MAJAVA-Entwässerungstee. Anschwellung und 
Magendruck weichen. Atem und Herz werden ruhig. 
Beingeschwüre schließen sich. Packung 4,— DM und 
Porto / Nachnahme. Machen Sie einen Versuch. 


FRANZ SCHOTT, Augsburg X1/1 


Das Werkzeug, das er brauchte, sah aus wie 
ein riesiger Schraubenschlüssel. In fünf Sekun- 
den hatte er ihn gefunden. In weiteren 15 Se- 
kunden war er an dem Stahlgerüst empor- 
geklettert, um sein Werkzeug in Aktion treten 
zu lassen; aber in seiner verzweifelten Hast 
fand er die Öffnung nicht gleich. 


Unter ihm explodierte etwas, und die Luft 
war von peitschendem Gischt erfüllt: das Kühl- 
wasser ergoß sich. Er kämpfte sich höher hin- 
auf, sich mit den Knien an das Gerüst klam- 
mernd, und zwängte den Schraubenschlüssel in 
die Offnung. Der Riesengreifarm senkte sich 
nach innen. Das Werkzeug schob sich langsam 
in die Öffnung, faßte aber nicht. Gibney hatte 
noch eine Möglichkeit; er schwang die Beine 
in die Luft, am Stiel des Riesenschlüssels hän- 
gend wie ein Turner am Reck. Und da fühlte er, 
wie der Bolzen einschnappte, ließ seinen Halt 
fahren und stürzte auf die Betonrampe. Als er 
die eiserne Leiter erreicht hatte, zündete be- 
reits der Auftriebmechanismus. Durch die Er- 
schütterung wurde er vorwärtsgeschleudert und 
fiel hinunter, sich überschlagend und rutschend, 
vergeblich nach dem Gerüst greifend, von grel- 
lem Licht und wirbelndem Dampf umgeben. 
Die Rampe selbst — so groß wie ein Haus — 
war es, auf der er schließlich einen Halt fand. 
Aber irgend etwas war mit seinem Bein ge- 
schehen. Er konnte nur noch mühsam zu einer 
Unterführung kriechen und fiel flach hin, die 
Arme über dem Kopf ausgestreckt. 


Jetzt begann sich die Hauptphase des Titans 
zu entwickeln. Die Rampe bebte. Das Getöse 
schwoll an, immer mehr, bis es zu einer häm- 
mernden, ohrenzerreißenden Qual wurde. Der 
Vierphasenvogel war in Aufruhr, sich zum letz- 
ten Aufschwung vorbereitend. Dann besänftigte 
er sich, wurde schwächer — langsam, langsam 
— und war schließlich ganz verschwunden. Nur 
ein klingendes Rauschen blieb in Gibneys Kopf 
zurück. 


Fast 20 Stunden später, gegen drei Uhr mor- 
gens, stand der Mond am Horizont, eine schat- 
tige Scheibe mit einer schwach glänzenden 
Sichel am unteren Ende. 


Major Gibney saß gestützt in einem schräg 
stehenden Bett auf dem Dach der Luftflotten- 
basis, 30 km vom Kap entfernt. Sein rechtes 


Warum braucht Dein Kind 


Vita-Horm 


Da fast 50% aller Hauterkrankungen auf Vitamin- 
mangel beruhen, ist die bekannte Ma mn Baby" 
Creme mit den Hautvitaminen so wichtig. Gr. Tb. 
1,85 in Apoth. u. Drog. Vita-Horm-Fabrik, Konstanz 
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Bein, beim Fall gebrochen, war geschient, seine 
Brandwunden mit kühlenden Salben bedeckt. 
Seit drei Stunden hatte die Wirkung des Mor- 
phiums aufgehört, und er litt heftige Schmer- 
zen. Aber er wollte jetzt kein Morphium mehr, 
jedenfalls nicht, bevor man mit Sicherheit wußte, 
ob die Mondrakete versagt hatte. Er warf 
einen Blick durch das mächtige Fernrohr, das 
man an seinem Bett aufgestellt hatte. Der Mond 
erschien erschreckend nah, eine riesige, beschat- 
tete Kugel mit dunklen Kratern. 

„Was war die Ursache des Fehlers, Kirby?" 

Kirby lachte in sich hinein. „Ein Stückchen 
Röhre im Werte von 20 Cents“, sagte er. „Das 
kleine Biest zerbrach und nahm jeden Druck 
aus dem Schießmechanismus. Die hydraulische 
Flüssigkeit lief in die Hauptverbindungsröhre 
und verursachte die Panne. Es ist völlig ver- 
rückt; 3000 Sicherheitskontrollen hat man ein- 
gerichtet, und ein Stückchen Rohr macht alles 
kaputt.“ 


der 


Ein Stückchen Rohr im Werte von 20 Cents, 
dachte Gibney. In vier Minuten. Eine solche 
Kleinigkeit konnte das Leben eines Menschen 
ändern. Er konnte wieder neu beginnen, kein 
Zweifel, keine Probleme mehr, keine Strafver- 
setzung. Er schloß die Augen; er war sehr 
müde. 


Und plötzlich hörte er Kirbys Stimme ganz 
scharf und schneidend: „Gibney, schnell, schnell, 
Titan...” 


Ein Blick durch das Fernrohr. Ein scharfer 
Punkt, hell wie die Sonne, leuchtete in dem 
dunklen Teil des Mondes, nahe an der Sichel, 
auf. Vielleicht zehn Sekunden stand er schnee- 
weiß dort; dann verblich er allmählich, über 
gelb und orange, glühte wie eine verglimmende 
Zigarette — und erlosch. 


Autorisierte Übersetzung aus dem Ame- 


rikanischen von Elisabeth Lesser 


meistgekaufte 
" Kunststoff- 
Fußbodenbelag 


in Bahnen und Fliesen 
schön - preiswert 
anspruchslos in der Pflege 


. 


PFALZISCHE PLASTIC-WERKE GMBH, FRANKENTHAL/PFALZ 
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Aus dem Kochbuch 
des Volkskalenders 


Wurstknödel (für vier Personen) 


250 g Pianni, °/s 1 Milch, 200 — 250 g Fleisch- 
wurst oder Leberkäse, 1 Zwiebel, Petersilie, 
Schnittlauch, Feit zum Anrösten, 2 Eier. 

250 g Pfanni in knapp °/s 1 Milch mit Schnee- 
besen einrühren. Wurst und Zwiebel kleinge- 
würfelt in Fett anrösten und mit den zwei 
Eiern und dem fein gewiegten Grünzeug in 
den angerührten Pianni-Teig geben. Teig gut 
mischen und kleine Knödel formen. 

Zur Verfeinerung kann man noch ca. 80 bis 
100 g Semmelbrösel unter den Teig mischen, 
doch erhöht sich hierbei die Milchmenge um 
!/s auf Us Il. Knödel in siedendes Salzwasser 
einlegen, bei geschlossenem Topf kurz auf- 
kochen und etwa 10 Minuten bei halb offenem 
Topf ziehen lassen. Als Beilage Salate. 


Maurischer Suppentopf 


250 g feingeschnitiene Zwiebeln in 40 g But- 
ter gelb andämpfen lassen, 1 kg Sauerkraut 
dazugeben, 40 g Mehl darüberstäuben, hell an- 
rösten lassen, dann 2 Eßlöffel Tomatenmark, 
500 g geräuchertes Schweinefleisch hinzufügen 
und 3 Liter Wasser auffüllen, 1 Stunde kochen 
lassen, hierauf 1 kg Kartoffeln in grobe Würfel 
schneiden, in der Suppe weichkochen lassen. 
Sobald die Zutaten gar sind, das Schweine- 
fleisch in Portionsstücke schneiden, in die Sup- 
penterrine bringen, desgleichen die anderen 


Suppeneinlagen, die Brühe mit '/a I saurer 
Sahne abziehen, darüberfüllen und heiß an- 
richten. 


Indisches „Bami' 


250 g Eierbandnudeln in Salzwasser gar 
kochen, kalt abschrecken, gut abtropfen lassen. 
In Olivenöl mit Butter gemischt, eine große, 
sehr fein gehackte Zwiebel, drei Zehen gerie- 
benen Knoblauch, 4 gehäutete kleingeschnit- 
tene Tomaten, 3 gehackte Pfefferschoten, eine 
Handvoll blättrig geschnittene Pilze, eine Hand- 
voll feingehackter Petersilie, 1 Tasse klein- 
geschnittenen Kohl, 3 Eßlöffel geriebene Nüsse 
15 Minuten dämpfen lassen. 

250 g in dünne Streifen geschnittenes Lamm- 
fleisch in 50 g Schinkenspeck goldbraun rösten, 
Mehl anstäuben, mit saurem Rahm löschen, 
glattrühren. Nudeln, Gemüse und Fleisch gut 
durcheinandermischen. Sehr heiß servieren. 


Rosinenklöße 


11 Milch mit einer Prise Salz kochen. 150 g 
Grieß unter Rühren in die kochende Milch 
einlaufen lassen. Abgeriebene Zitronenschale, 


128 


100 g Zucker, 3 Eidotter und Butter schaumig 
rühren. Das übrig gebliebene Eiweiß zu Schnee 
schlagen. Beides unter die Grießmasse men- 
gen und die Rosinen hineinrühren. Aus dieser 
Masse mit angefeuchtetem Löffel Klöße abste- 
chen und so lange in kochendes Wasser legen, 
bis sie obenauf schwimmen. Dann die Klöße 
herausnehmen und gut abgetropft auf eine 
Platte bringen und mit brauner Butter und 
geschmortem Obst anrichten. 


Mandelsplitier 


Man läßt 50 g Kokosfett mit 100 g gerie- 
bener Blockschokolade schmelzen und beides 
abkühlen. Dann mischt man geschälte, gestif- 
telte Mandeln darunter. Auf gefettetes Perga- 
menipapier seizt man nun kleine Häufchen, 
die an der Luft getrocknet werden. Sollen die 
Splitter etwas mehr süß sein, gibt man 50 g 
Puderzucker unter die Schokoladenmasse. 


Normal-Gewichts-Tabelle 


Normal-Gewicht 


für die Frau 


in mittleren Jahren 
mit mittlerem 


Knochenbau 

Größe 

150 cm . 53 kg 
155 cm . 55 kg 
160 cm . 58 kg 
164 cm . 62 kg 
168 cm . 64 kg 
172 cm . 67 kg 


für den Mann 


über 30 Jahre 
mit mittelschwerem 


Knochenbau 
Größe 
160 cm 60 kg 
165 cm 65 kg 
168 cm 66,5kg 


172 cm. . 69 kg,/ 
176 cm. . R 
180 cm . 


Die Gewichte ver- 
stehen sich ohne 
Kleider. 


Schweizer Guglhupf 
Zutaten: 125 g Butter, 200 g Zucker, 4 Eier, 
das Abgeriebene einer halben Zitrone, nach 
und nach die Milch und das mit dem Back- 
pulver gesiebte Mehl dazugeben. Schließlich 
den steifen Schnee hinzugeben. Backzeit: Fine 
Stunde bei mäßiger Hitze. 


Englisch ungenügend 


Eine Examensgeschichte von Hans Bahrs 


In der Klasse des Lehrers Bösch ging es nicht 
anders zu als in den meisten anderen, die 
vor ihrem Abschlußexamen stehen. Das Zeugnis 
der mittleren Reife sollte den Schülern nach 
der bestandenen Prüfung ausgehändigt werden 
und ihnen als Ausweis der erworbenen Fertig- 
keiten und entwickelten Fähigkeiten dienen. 

Aber noch war es nicht soweit. Der Schulrat 
war zwar schon vor einer Stunde eingetroffen, 
aber das Examen hatte noch immer nicht be- 
gonnen. Die Schüler, die bei ihrem Kommen 
an diesem Morgen einen sehr betonten Op- 
timismus zur Schau getragen hatten, begannen 
unruhig zu werden. Sollte Lehrer Bösch mit 
seiner Unkerei, man dürfe den Tag nicht vor 
dem Abend und das Examen nicht vor dem 
Bestehen loben, am Ende doch noch recht 
behalten? 

Hausmeister Schewe gab den Schülern un- 
auffällig ein Zeichen, sich auf den Hof zu 
begeben. Er werde sie rechtzeitig verständigen, 
wenn die Prüfungskommission nahe. „Ihr be- 
kommt hier in eurem Klassenzimmer sonst noch 
Platzangst!" „Erzählen Sie, Herr Schewe," be- 
stürmten ihn die Schüler, „warum kommt die 
Gesellschaft nicht?‘ Der lächelte: „Naja! Dabei 
betrachtete er aufmerksam ihre festliche Auf- 
machung: dunkle Anzüge, weiße Hemden, 
schwarze Fliegen. „Ihr habt euch ja wohl schon 
auf Beerdigung eingestellt. So wird es dann 
wohl auch kommen!" „Fällt etwa jemand durch?” 
„Sie scheinen sich nicht recht einig zu werden. 
Euer Alter kämpft wie ein Löwe für euc. 
Habt ihr sicher gar nicht verdient!“ „Herr Bösch 
ist ja auch in Ordnung! Nichts gegen den 
alten Bösch!" Aber die Schüler waren doch 
etwas nachdenklich geworden, als sie nun auf 
dem Hof in Gruppen zusammenstanden. Mitten 
unter ihnen stand Ricardo Möller, ein hoch- 
aufgeschossener, freundlicher junger Mann. 

Um Ricardo stritt man sich in der Konferenz. 
Schulrat Kramer forderte Rektor Banse auf: 
„Zeigen Sie mir bitte die Unterlagen! Wir müs- 
sen zu einem vorläufigen Ergebnis kommen. 
Hm — nach den Prüfungsbedingungen kann 


Geschäftsstellen im gesamten Bundesgebiet 


der, Ricardo Möller nicht zugelassen werden. 
Mit einer 6 im Englischen und einer 5 in der 
Mathematik können wir ihm unmöglich das 
Zeugnis der mittleren Reife erteilen!” Rektor 
Banse nickte bestätigend. Der Mathematiker 
kräuselte spöttisch die Lippen: „Möller wird 
es in der Mathematik nie schaffen. Ein Jahr 
Wiederholung würde am Ergebnis kaum etwas 
ändern. Die 5 ist noch geschmeichelt!" Englisch- 
lehrer Quack ergänzte: „Im Englischen völlig 
hoffnungslos! Ricardo bringt keine Grundlagen 
mit!” „Wenn's doch Spanisch wäre!" seufzte 
Klassenlehrer Bösch. „Wieso Spanisch?" fragte 
der Schulrat. „Na, da macht er doch allen 
etwas vor! Sogar Dr. Peters, der zehn Jahre 
in Südamerika war!” Der Schulrat ließ die 
Papiere sinken und lächelte befreit: „Wenn es 
so ist, dann ist die Sache ja nur halb so 
schlimm!" „Wieso?“ „In den Prüfungsbestim- 
mungen wird die ausreichende Beherrschung 
einer Fremdsprache gefordert. Das Problem 
scheint mir gelöst zu sein, wenn die Konferenz 
zu dem Ergebnis kommen sollte, daß dieses 
im Spanischen statt im Englischen einwandfrei 
nachgewiesen ist. „Donnerwetter,“ sagte Lehrer 
Bösch, „das ist das Ei des Kolumbus!" Seine 
Kollegen nickten beifällig. Der Schulrat lächelte 
abermals: „Schließlich sind die Paragraphen ja 
für die Menschen da und nicht umgekehrt!" 

Das Examen begann mit mehr als einstün- 
diger Verspätung. Ricardo Möller wurde in 
allen Fächern geprüft, die an diesem Vormittag 
auf dem Plan standen. Im Englischen brauchte 
er seine Unvollkommenheit nicht noch zu er- 
härten. Seine mathematische Fehlbegabung er- 
wies sich eindeutig. In allen anderen Fächern, 
insbesondere auch im Deutschen, zeigte er 
reifes Verständnis und gute Ergebnisse. Im 
Spanischen hielt Dr. Peters ein Sonderkolleg 
für Ricardo. Da war der Jüngling in seinem 
Element. „Danke! sagte der Schulrat am Ende 
und wandte sich an sein Prüfungskollegium: 
„Ich glaube, es bedarf einer weiteren Kon- 
ferenz nicht mehr!" Die Herren lächelten zu- 


stimmend. Da erhob sich der Schulrat und be- 
glückwünschte die Jünglinge zu ihrem bestan- 
denen Examen. Besonders herzlich schüttelte 
er Ricardo Möller die Hand. 


CHÄFT.. 
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Arbeiterwohlfahrt (Hamburger Ausschuß für soziale Fürsorge e. V.) 


Nordsee-Klinik und Sanatorium » Westerland (Sylt) 


Die bevorzugte Klimaheilstätte an der Nordsee. 
B Gute Heilerfolge bei Asthma, Bronchitiden, Allergien und Hautkrankheiten. 
Ganzjährig geöffnet. Vertragshaus der Landesversicherungsanstalten, Krankenkassen und anderer Sozial- 
versicherungsträger. 
Anfragen sind an die Verwaltung zu richten. Ruf: Westerland 2021. 


Salzgitter — eine moderne Großstadt 


Der Besucher, der hier die uniformen Wohnsiedlungen eines Industriezentrums vorzufinden erwartet, ist über- 
rascht, städtebauliche Schöpfungen zu sehen, bei denen es gelungen ist, Architektur und Landschaft zu einer 
harmonischen Einheit zu verbinden. 


Für einen Tisch, den jeder Schauer 
gelassen läßt, weil er von Dauer, 


da gibt es keine Fachdebatte 
da braucht man - die Triangel-Platte! * 


°die Gütespanplatte, die Ihr Fachhändler empfiehlt 
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Für sie, für ihn, 


natürlich auch für Kinder 


Todes Paar ein Star 


Possart und die kleine Choristin 


Im Büro des Theaterintendanten Ernst von 
Possart ließ sich eine kleine Choristin melden. 
„Und welches ist Ihr Anliegen, mein liebes 
Fräulein?" Sie brach sofort in einen Strom 
von Tränen aus: sie sei verloren — sie müsse 
in die Isar gehen — sie könne sich nie mehr 
zu Hause sehen lassen — könne nie mehr un- 
ter die strengen Augen ihrer ehrbaren Mutter 
treten... 

„Und warum das alles®”, forschte Possart. 
Die Kleine schlug beschämt die Augen nieder 
und lispelte: sie habe einen Freund... und 
nun fühle sie sich Mutter... 


Da klopfte Possart der Schluchzenden väter- 
lich auf den Rücken: 

„O mein liebes Kind! Seien Sie unbesorgt! 
Ich habe Ihr Fräulein Mutter gekannt. Ich 
habe Ihr Fräulein Großmutter gekannt. Wirk- 
lich, Sie können unbesorgt in Ihr trautes Heim 
zurückkehren..." 

Hans von Hülsen 


Viktor von Scheffel in der Anekdote 


Eine junge Dame schrieb einmal Victor von 
Scheffel und bat ihn um Auskunft über den 
Sinn von Goethes Worten: „Alles in der Welt 
läßt sich ertragen, nur nicht eine Reihe von 
guten Tagen.” — Scheffel antwortete mit dem 
abgewandelten Reim: „Alles in der Welt läßt 
sich ertragen, nur nicht eine Reihe von dum- 


men Fragen!“ 
x 


Als Scheffel noch ein unberühmter Rechts- 
praktikant in Säckingen war, litt er öfters unter 
Geldnot und suchte Schuster und Schneider 
immer wieder zu vertrösten. Eines Tages wurde 
er auf der Straße von dem Schneidermeister Z. 
angesprochen: „Herr Rechtspraktikant, wollen 
Sie endlich Ihren Anzug bezahlen oder nicht?" 
— Vergnügt antwortete Scheffel: „Gott sei Dank, 
daß die Fragerei einmal aufhört! Mein lieber 
Meister, in diesem Jahr nicht mehr!” 


%* 


Scheffel konnte es nicht leiden, wenn ihn in 
seinem Haus bei Radolizell ganze Reise- 
gesellschaften überfielen. Eines Tages schickte 
der Wirt vom Radolizeller Gasthaus wieder 
seinen Burschen mit der Nachricht, daß eine 
Reisegesellschaft aus dem Rheinland am Nach- 
mittag zu ihm herauskommen würde. Scheffel 
sandte den Boten mit dem Bescheid zurück, daß 
„die große Fütterung” nur vormittags zwischen 
11 und 12 und nur noch gegen Eintritisgeld 
stattfinde. 
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Bürsten Sie sich schön! 


Regelmäßige Bürstenmassage ist die gesün- 
deste und vernünftigste Körperkosmetik, sie hat 
eine gründliche und anhaltende Steigerung der 
Bluizirkulation zur Folge und somit gestei- 
gerte Durchblutung der Haut — das Ziel der 
meisten kosmetischen Prozeduren. Reicht die 
Zeit am Morgen nicht, dann kann es ebenso- 
gut abends sein. Wichtig ist nur, daß man sich 
dazu entschließt. 


Beginnen wir bei den Händen. Am besten 
so, daß wir die Hand aufstützen und einige 
Male von den Fingerspitzen zum Handgelenk 
streichen. Zuerst außen, dann innen, danach die 
andere Hand. Anschließend bürsten wir kreis- 
förmig den Innenarm empor bis zur Brust, die 


wir mehrmals umkreisen, absetzen, am Hand- 
gelenk neu beginnend den Außenarm hinauf 
und bis zur Schulter kreisen. 

Nachdem wir mit beiden Seiten fertig sind, 
kommt der Nacken an die Reihe. Man bürstet 
ihn strichförmig von der Mitte über die Schul- 
tern nach außen, setzt ab und beginnt aber- 
mals am Haaransalz. 

Für den Rücken braucht man eine Bürste mit 
Stiel, die man zirka zehnmal auf- und abführt. 

Die Körpermitte wird mit waagerechten Bür- 
stenstrichen bearbeitet, von der Wirbelsäule 
nach vorn und jedesmal etwas tiefer gehend. 
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Die Hüften müssen besonders energisch be- 
handelt werden! Wir setzen am Oberschenkel 
an und bürsten in kräftigen Längsstrichen nach 
aufwärts, dreimal rundherum gehend. 


Für Füße, Waden und Oberschenkel gilt das 
gleiche Prinzip wie für Arme und Hände. Man 
beginnt an den Zehen mit streichender Massage 
bis zum Sprunggelenk und setzt in Kreisen 
fort bis zur Hüfte. 


Unter den verschiedenen Bürstensorten eig- 
nen sich am besten solche aus Naturborsten 
für unsere neue Schönheitskur. 


Zeitaufwand: anfangs 10 Minuten, später, 
wenn man schon Routine hat, 5 Minuten täg- 
lich. ISI 


Einige Grundregeln 
der Wäschepflege 


Die Wäsche durch übermäßig 
langes Tragen nicht zu stark 
verschmutzen lassen! 

Stark verschmutzte Wäsche ist 
schwierig und nur unter erhöh- 
tem Wäscheverschleiß sauber zu 
waschen. 


%* 


Taschen und Nähte sorgfältig 
ausbürsien, rostende und fär- 
bende Teile entfernen! 

Ein einziges färbendes Fäd- 
chen kann das ganze Wäsche- 
stück verfärben. 

* 


Mengenvorschrift beachten, 
Waschmittel nicht nach „Gefühl“ 
dosieren! Ein Zuviel an Wasch- 
mitteln erhöht nicht die Wasch- 
kraft der Lauge, sondern kann 
die Wäsche schädigen. 

x 


Erhitzte Wäsche sofort weiter- 
behandeln! 

Wäsche, die lange — vielleicht 
sogar über Nacht — in kochen- 
der Lauge stehen bleibt, leidet, 
kann verfärben und vergraut. 


* 


el, 


Gründlich spülen! 
In der Wäsche verbleibende Laugenreste bewirken 
üblen Geruch und ein Vergilben der Wäsche. 


* 


Seide und Woile niemals heiß waschen und nicht 
reiben! 

Bei zu heißem Waschen und durch Reiben wird 
Seide stumpf und spröde, Wolle verfilzt. 


* 


Feuchte Buntwäsche nicht übereinanderlegen! 
Wenn Buntwäsche feucht übereinanderliegt, kann 
es zu Verfärbungen kommen. 


Wir lieben und fürchten unsere Kinder 


Von G.K. Chesterton 


Die zwei Dinge, die beinahe jeden normalen 
Menschen bei Kindern anziehen, sind: erstens, 
daß sie sehr ernst, und zweitens, daß sie in- 
folgedessen sehr glücklich sind. Sie sind so rest- 
los lustig, wie es nur möglich ist, wenn der 
Humor aus dem Spiele bleibt. Die unergründ- 
lichsten Schulen und weise Männer haben nie- 
mals die Tiefe erreicht, die in den Augen eines 
drei Monate alten Kindes wohnt. Es ist die 
Tiefe des Staunens über die Welt, und Staunen 
über die Welt ist nicht Mystizismus, sondern 
verklärter Menschenverstand. 


Darin liegt das Berückende an Kindern, daß 
sie mit jedem von ihnen alle Dinge neu schaf- 
fen und daß das Weltall wieder auf die Probe 
gestellt wird. Wenn wir auf der Straße gehen 
und auf diese entzückenden, rundlichen Köpfe 
hinunterschauen, dreimal zu groß für den Kör- 
per, auf die Konturen dieser menschlichen 
Pilze, sollten wir uns immer zuerst erinnern, 
daß es in jedem von diesen Köpfen ein neues 
Weltbild gibt, neu wie am siebten Schöpfungs- 
tag. In jeder dieser Kugeln gibt es ein neues 
Sternensystem, neues Gras, neue Städte, ein 
neues Meer. 

Unser Verhalten zu Kindern ist in Wahrheit 
richtig und unser Verhalten zu Erwachsenen 
falsch, Altersgenossen gegenüber besteht unser 
Verhalten in einer unterwürfigen Förmlichkeit, 
die ein beträchtliches Maß von Gleichgültigkeit 
und Verachtung übertüncht. Unser Verhalten 
gegen Kinder besteht in einer herablassenden 
Verzärtelung, die einen ungeheuren Respekt 
übertüncht. Wir verbeugen uns vor Erwachse- 
nen, nehmen die Hüte ab, halten uns zurück, 
ihnen schlechterdings zu widersprechen, aber 
eigentlich schätzen wir sie nicht. Wir machen 
Puppen aus Kindern, halten ihnen Strafpredig- 
ten, ziehen sie bei den Haaren und verehren, 
lieben und fürchten sie. 

Wir würden offenbar dem wahren Erfassen 


der Dinge beträchtlich näher kommen, wenn 
wir alle erwachsenen Personen aller Titel und 
Typen genau mit jener dunklen Zuneigung und 
geblendeten Ehrfurcht behandelten, mit der wir 
kindliche Beschränkung behandeln. Es macht 
einem Kinde Schwierigkeiten, das Wunder der 
Sprache zu erlangen, infolgedessen finden wir 
seine Schnitzer beinahe gerade so wundervoll 
wie seine Richtigkeit. 

Wenn wir nun das gleiche Verhalten gegen 
Ministerpräsidenten und Finanzminister anneh- 
men wollten, wenn wir freundlich ihre stam- 
melnden und entzückten Versuche menschlicher 
Rede ermutigen wollten, würden wir in einer 
viel klügeren und duldsameren Gemütsverfas- 
sung sein. Ein Kind hat eine Gewandtheit, mit 
dem Leben Experimente zu machen, die zu- 
meist gesund in den Ursachen, aber oft uner- 
träglich im häuslichen Gemeinwesen sind. 


Wenn wir nur alle kommerziellen Freibeu- 
ter und aufgelassenen Wüteriche in der gleichen 
Weise behandelten, wenn wir ihnen ihre Bru- 
talität sanft verwiesen als ziemlich komische 
Irrtümer in der Lebensführung, wenn wir ihnen 
einfach sagten, „sie würden es schon einsehen 
lernen, wenn sie erst älter wären", zeigten 
wir wahrscheinlich das beste und erschütternd- 
ste Betragen gegen die Schwächen der Mensch- 
heit. 

In unseren Beziehungen zu Kindern bewei- 
sen wir, daß das Paradox vollkommen wahr ist, 
eine Verzeihung, die an Verachtung grenzt, 
mit einer Anbetung, die an Schrecken grenzt, 
vereinen zu können. Der komische Anblick der 
Kinder ist vielleicht das teuerste aller Bande, 
die den Kosmos zusammenhalten. Ihre schwer- 
köpfige Würde ist rührender als ihre Demut, 
ihre Tiefe gibt uns mehr Hoffnungen zu allem 
als tausend Karnevale des Optimismus. Ihre 
großen und glänzenden Augen scheinen in 
ihrem Staunen alle Sterne zu halten. 


BANK FÜR GEM 
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Der Himmel- und der Bodenseher 


Erzählung von Erich Kunter 


Wenn jemand Himmelseher heißt, so wohnt 
er in Weilderstadt am Rande des schwäbischen 
Schwarzwaldes; zumindest aber stammt’ er aus 
dieser hübschen alten Reichsstadt. Und das nicht 
von ungefähr. Weilderstadt ist der Geburtsort 
des berühmten Astronomen Kepler. Von seiner 
Art scheinen auch seine Landsleute etwas zu 
haben. Es sind immer wieder etliche Sinnierer 
und Sternengucker darunter, himmelsüchtig, 
fernensüchtig. Jedenfalls gibt es dort eine weit- 
verzweigte Sippe, die den Namen „Himmel- 
seher“ trägt. 


Wenn nun aber einer aus der Sippe der 
Himmelseher aus Weilderstadt auf seiner 
Lebensreise in einen Ort gerät, in dem eine 
Familie namens Bodenseher wohnt, dann ist 
das eine heitere, wenn nicht wunderliche 
Schicksalsfügung. 


Ein Jakob Himmelseher machte den Krieg 
mit und schloß dort Kameradschaft mit Karl 
Bodenseher. Die beiden wurden unzertrennliche 
Freunde. Nach dem Kriege ließ Jakob Himmel- 
seher sich in dem Flecken auf der Schwäbischen 
Alb nieder, in dem Freund Karl beheimatet 
war. Jakob war Lehrer von Beruf und erhielt 
auf seinen Antrag ein Schulamt in Karls 
Heimatort. Karls Eltern hatten Äcker und 
Vieh. Und ein hübsches Haustöchterchen gab 
es da auch. Es war nur natürlich, daß Jakob 
sich in das schmucke, gesunde Mädel verliebte 


Zeichnung: Dieter Harzig 


und sie seine Neigung erwiderte. Die Eltern 
sahen den jungen Mann nicht ungern als künf- 


tigen Schwiegersohn in ihrem Hause, und so 


galten die beiden bereits als verlobt. Aber, wie 
das sooft im Leben geht, ein kleiner törichter 
Zwischenfall schien allen Zukunftsplänen ein 
Ende machen zu wollen. 
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Jakob und sein künftiger Schwiegervater 
trafen sich bisweilen abends im Dorfkrug mit 
den Dorfgrößen, dem Schultheiß, dem Pfarrer, 
dem Forstmeister und dem Rektor der Schule, 
zum Plauderstündchen bei einem Schoppen 
Wein. Einmal brachte der Rektor das Gespräch 
auf die Entstehung der Familiennamen, ihren 
Sinn und ihre Bedeutung. „Gespäßig‘, schmun- 
zelte der Schultheiß, „daß da ausgerechnet ein 
Himmelseher zu uns hereinschmeckt, pfeilgrad 
zu einem Bodenseher!“ 


„Die Namen lassen vielleicht auf die Wesens- 
eigenarten der Ureltern schließen”, meinte der 
Rektor. „Die Bodenseher standen immer mit 
beiden Füßen im Diesseits auf dem Boden. Da- 
gegen waren die Himmelseher wohl geistigere 
Menschen, die mehr nach oben schauten und 
sich Gedanken über Gott und die Welt mach- 
ten.‘ 


Das bestätigte Jakob Himmelseher gern. 
„Viele meiner Vorfahren waren Geistliche, 
Lehrer oder Kopfarbeiter. Im übrigen kann ich 
nachweisen, daß eine Seitenlinie meines Ge- 
schlechts auf Johannes Kepler zurückgeht." 


„Es ist durchaus nicht gesagt“, wandte der 
Forstmeister ein, „daß der Name Bodenseher 
sich solcherart ableitet. Möglicherweise stam- 
men die Bodenseher vom Bodensee, und sie 
müßten sich dann eigentlich „Bodenseer” schrei- 
ben. Im Laufe der Zeit ist eben aus dem 
‚Bodensee(e)r' ein ‚Bodenseher‘ geworden, und 
diese Schreibweise hat sich eingebürgert.” 


So redeten die Wackeren eine Zeitlang hin 
und her. Dabei wurde vielleicht festgestellt, 
daß der Name Himmelseher einen vornehme- 
ren, besseren Ursprung habe als sein Gegen- 
stück, daß gar der Träger dieses Namens aus 
einem idealer gesinnten, höherstehenden Ge- 
schlecht stamme als der andere. Jedenfalls kam 
es dem alten Bodenseher so vor. Er giftete sich 
darüber und half seinem Ärger mit ein paar 
Gläsern Wein nach. Das war nun nicht gut, 
wenn aus dem Bodenseher ein „Zu-tief-ins-Glas- 
Seher“ wurde; denn dann schlug seine gut- 
mütige Art ins Zänkische und Händelsüchtige 
um. 


„Bei alledem‘, knurrte er Jakob böse an, 
„habt Ihr's nicht weit gebracht, Schulmeister, 
sonst nichts! Da ist unsere Bodenseherei doch 
gediegener und habhafter geworden! Das hat 
eine solide Scholle eingebracht.” 


Diese gehässige Bemerkung des Alten 
kränkte den Lehrer, und es entfuhr ihm eine 
scharfe Erwiderung. Ein Wort gab das andere, 


und im Handumdrehen flammte ein gefähr- 
licher Streit auf. Der Bruch war da. 


„Ich will mit einem Manne von solch niedri- 
ger Gesinnung nichts mehr zu tun haben“, 
erklärte Jakob erbost. „Jedenfalls werden Sie 
mich unter Ihrem Dach nie wiedersehen!" 


Da hatten die beiden streitbaren Kämpen 
nun ein schlimmes Unheil angerichtet; kein 
Weg mehr führte von einem zum anderen. Und 
was sollte nun aus den beiden Liebenden wer- 
den? „Du mußt einsehen, daß ich mich von 
deinem Vater nicht wie einen Bettler und Mit- 
giftjäger behandeln lassen kann", sagte Jakob 
zu dem Mädchen. „Das verbietet mir mein Stolz 
und mein Ehrgefühl.' 


„Schon recht“, antwortete Anne. „Aber im 
Unfrieden gehen wir nicht vom Vater. Laß die 
Possen und komm wieder zu uns und vertrag 
dich mit dem alten Manne. Er meint es nicht 
so schlimm." 

„Possen nennst du das?", begehrte Jakob 
auf, „wenn's um meine Ehre geht? Wenn du 
mich liebst, gehst du mit mir.“ 


„Wohin du willst“, erklärte sie fest und ent- 
schlossen. „Aber du weißt, wo du mich holen 
mußt!‘ 


Selbst 
ist der Mann . . 


wenn es um 
die Wand geht! 
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So gingen sie auseinander. Und Jakob wußte, 
daß sie ihm verloren war, wenn er nicht den 
Weg zu ihr wiederfinden würde. 


Herzenskummer verdarb seine Tage. Er 
verwünschte sein Unklugheit, die Grobheiten 
eines alten Mannes nicht überlegener und wür- 
diger abgetan zu haben. Auch der Alte bereute 
seine Heftigkeit. Aber wie den Schaden wieder- 
gutmachen? Er konnte doch dem Jungen nicht 
nachlaufen; und dieser hatte sich verschworen, 
das Haus des Bodensehers zu meiden. Wie 
also sollten Himmel und Erde wieder zusam- 
menkommen? Da war guter Rat teuer. Aber wie 
das manchmal so geht: ein kleiner Unglücksfall 
spielte Schicksal, das alles wieder ins rechte 
Gleis brachte. 


Eines Tages machte der Lehrer eine Spazier- 
fahrt mit dem Rad. Mag sein, daß er sich an 
diesem Tage überanstrengt hatte, unsicher war, 
oder, um seinen stets sich gleichbleibenden Kum- 
mer zu betäuben, ein Glas zu viel getrunken 
hatte: kurzum, auf der Rück!:hrt, bereits vor 
dem Ortseingang, stürzte er mit dem Rad und 
fiel so unglücklich, daß er bewußtlos liegen 
blieb. Ein Schuljunge fand ihn, lief in den Ort 
und schlug Alarm. Der erste, der zur Stelle war, 


Immer mehr 
Menschen 


verlangen 


Aus frischen 
Früchten hergestellt 


Nur echt in der Flasche mit dem Kelch im roten Punkt 
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Wer hat richtig geraten ? 


Lösung „Kreuzworträtsel” II 
Waagerecht: 1. Kalk, 3. Klub, 5. Onkel, 7. Nord, 8. Watt, 
9. Kiel, 11. Earl, 13. Nurmi, 14. Note, 15. Rest, 
Senkrecht: 1. Korn, 2. Kind, 3. Kiew, 4. Bart, 5. Orden, 
6. Lekai, 9. Kahn, 10. Luke, 11. Emir, 12. Lift. 


Lösung „Kreuzworträtsel” | 
Waagerecht: 1. Markise, 6. Chine, 9. roh, 10. Ida, 
11. Abend, 12. Zoo, 13. Ehe, 14. Speer, 17. Marburg. 
Senkrecht: 2. Reh, 3. Inn, 4. Durazzo, 5. Amateur, 
6. Chaos, 7. Irene, 8. Eider, 15. pur, 16. Emu. 


Lösung „Ein Wohltäter der Menschheit” 


T; vroline, 2. Pinguin, 3. Portier, 4. Fenchel, 5. Alkohol, 
6. Bischof, 7. Romanow. — „Virchow“ 


Lösung „Leistenrätsel” 


Gobi, 2, Bart, 3. Aula, 4. Lupe, 5. Rind, &. 
ee 


Imme. — 


Hilfe zu bringen, war Karl Bodenseher. Er 
spannte sofort ein und fuhr mit dem Wägel- 
chen zur Unfallstelle. Auch Karl litt sehr unter 
dem Zwist zwischen Vater und Freund, und er 
sann immerfort, wie er die beiden wieder zu- 
sammenbringen könne Er barg den Ver- 
unglückten behutsam in seinem Wagen und 
fuhr zurück, der Wohnung des Freundes zu. 
Unterwegs aber kam ihm ein kluger Einfall. 
Wie, wenn er den Freund nun in sein Heim, 
ins Haus der Bodenseher, brachte? Dann wäre 
den beiden verfeindeten Männern geholfen. 
Ohne beiderseitiges Zutun, und ohne ihrem 
Stolz etwas zu vergeben, hätten sie wieder 
zueinander gefunden. 


Und sie fanden zueinander. Karl hatte richtig 
gedacht und gehandelt, als er den Freund in 
die Wohnung des Vaters brachte. Unter dem 
Dache Bodensehers wurde der Himmelseher 
sanft gebettet und von Anne gepflegt. Der Alte 
schaute je und je nach dem Kranken. Der er- 
griff in einer jähen Aufwallung des Gefühls 
die alte arbeitsharte Hand, die sich gut und 
willig in die seine legte, und sagte herzlich: 
„So soll zwischen uns wieder alles beim alten 
sein, gelt?" 

Da war der Alte froh und von Herzen ein- 
verstanden. 


Zwei Monate später heiratete Jakob Himmel- 
seher die Anne Bodenseher und sorgte bald zu 
seinem Teil dafür, daß die Sippe der Himmel- 
seher heute noch und für ferne Zukunft blüht 
und gedeiht. 


Lösung „Figurenrätsel” 


1. Hut, 2. Tonne, 3. Einbaum, 4. Melodie, 5. Elefant, 
6. Taler, 7. Reh. 


Lösung „Magisches Viereck” 
1. Kasse, 2. Sense, 3. Eleve. 


Lösung „Andere Mitte” 


Frost, Latte, Bohne, Stern, Felge, Kelle, blond. „Othello*. 


Lösung „Leiterrätsel” 


1. Puppe, 2. Neger, 3. Esche. — „Spaniel, Terrier“. 


Lösung „Füllrätsel 1” 


1. Raffael, 2. Irawadi, 3. Verlies, 4. 


Intrige, 5. Eskorte, 
6. Rapport, 7. Atelier. — „Riviera“. 


Lösung „Füllrätsel 11" 


1. Ovation, 2. Rondell, 3. Isobare, 4. Nikotin, 5. Ominoes, 
6. Karneol, 7. Othello. — „Orinoko“, 


Lösung „Aus der Welt der Oper” 


1. Paul Hindemith, 2. „Aida”, 3. Guiseppe Verdi, 4. Kezal, 
5. Nagasaki, 


Lösung „Helfer der Blinden” 


Tal, Leo, Uhu, Muli, Bus, Grab, Bar, Lama, Juni, Wall, 
Ball, Hefe. — „Louis Braille“. 


Lösung „Hier stimmt was nicht!” 


4. Die Azteken lebten nicht in Nordamerika, sondern im 
Hochland von Mexiko, 


Lösung „Dreiwort-Rätsel” 

1. Marseille, 2. Abenteuer, 3. Reißnagel, 4. Teekessel, 
5. Indianer, 6. Neuenburg, 7. Luftröhre, 8. Ultramarin, 9. Tür- 
kenbund, 10. Halskette, 11. Einkommen, 12. Regenbogen. — 
„Martin Luther”. 


Lösung „Silbenrätsel” II 


1. Kassel, 2. Unter, 3. Echse, 4, Haargarn, 5. Nelke, 
6. Elbe, 7. Steppe, 8. Base, 9. Engel, 10. Giebel, 11. inwen- 
dig, 12. naiv, 13. Nonne, 14. Einer, 15. Niere, 16. Inno- 
zenz. — „Kühnes Beginnen ist halbes Gewinnen!” 


Lösung „Glückliche Reise” 
Blume von Hawaii, 2. Eine Nacht in Venedig 3. Der 


Graf von Luxemburg, 4. Die Rose von Stambul, 5. Saison 
in Salzburg. 
Lösung „Kleine Verwandlung” 
Nase, Eder, Puder, Tasse, Ural, Norm. — „Neptun“. 


Lösung „Kleines Silbenmosaik” 


„Wer das Recht hat und Geduld, für den kommt auch die 
Zeit!” (Goethe) 


Lösung „Silbenrätsel” I 


1, Wahlrecht, 2. Iserlohn, 3. Lanze, 4. Lofoten, 5. Statut, 
6. Tunesien, 7. Degen, 8. Abenteuer, 9. Sommer, 10. Gei- 
ser, 11. Rotterdam, 12. Orden, 13. Seerose, 14. Somme, 
15. Eskorte, 16. Delikt, 17. rail, 18. Epigone, 19. Renn- 
tier, 20. Reede, 21. Eunuch, 22. Italien, 33. Cent. — „Willst 
das Große Du erreichen, fange mit dem Kleinen an!“ 
(Goethe) 


Lösung „Wie heißt die Oper?” 


Dach, Igel, Ehre, Vater, edel, Rind, Kalb, Alm, Ulster, 
Fang, Tank, Eder, Band, Rasse, Angel, Unna, Tonne. — 
„Die verkaufte Braut”. 
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Schönere 


zweckmäßigere Räume 
durch 


BAU- UND AKUSTIKPLATTEN 


auch bei 
Altbauten 


Schlechte Wärmeisolierung ? 


das kostet im Winter viel Heizungs- 
material — also Geld; und im Sommer 
dringt die Hitze durch zu dünne, man- 
gelhaft isolierte Decken und Wände. 
Auch hier schaffen einfache, leicht zu 
montierende Wand- oder Deckenver- 
kleidungen aus RIGIPS Abhilfe. 


Hellhörige Räume ? Zu hohe Decken? 


in Neubauten, die in leichter Bau- 
weise erstellt wurden und in denen 
Nachbar- und Straßengeräusche 
ständig stören, hilft schnell und auf 
einfache Weise eine Wandverklei- 
dung mit RIGIPS Bau- oder Akustik- 
platten. 


Unebene Wände? 
Mit RIGIPS-Wandplatten erzielt man 


auch in alten Räumen mit unebenen, 
schlecht verputzten oder beschädig- 
ten Wänden völlig planebene Wand- 
flächen, die sofort zu tapezieren oder 
zu streichen sind. 


machen Wohnungen oft ungemütlich. 
Mit RIGIPS Bauplatten — auch in ge- 
lochter oder geschlitzter Ausführung, 
lassen sich Zwischendecken sehr 
leicht erstellen. Dadurch bekommt 
die Wohnung gleich eine viel gemüt- 
lichere Atmosphäre. 


SEP BANEHUBBERLRUTSSENRARÄNERTRBSSERBRRRADEHAÄRFONAIBABAEBBERBEUGSSKENBSALLSSSTARANE 


Gutschein 


Senden Sie mir sofort die hochinteressante 
64 seitige Broschüre „ABC für moderne, zweck- 
mäßige Raumgestaltung durch RIGIPS” kosten- 
los und unverbindlich. 


Mich interessiert besonders: 


Ungenutzte 

Boden- oder Speicherräume ? 
können in kurzer Zeit mit wenig Geld ; 
in behagliche Zimmer umgewandelt 
werden, denn RIGIPS eignet sich vor- 


züglich für den Dachgeschoßausbau. Name: 
Ort: 
Bitte einsenden an Vereinigte Straße: 
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Baustoffwerke Bodenwerder GmbH., 


Abt. AC , Bodenwerder/Weser 
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ESTRSRRRERSRBÄSKEIDERRARANBRTINDTLINAUIRRAROPERRRTARTRRDAUDDADTARERDRDDRADTRADSBRBATORREAHDIBADLUTLDSAAANDDHBRDIADDLLKIF: 


Kein Auto 

würde gebaut, 
wennes 
keine Kohle gäbe! 


Denn: Automobile bestehen zum größ- 
ten Teil aus Stahl. Stahl kann ohne Kohle 
nicht gewonnen werden. Auch tausend 
andere Dinge unseres täglichen Lebens 
würde es ohne Kohle nicht geben. Kohle 
ist heute wie morgen die weitaus be- 


deutendste Energiequelle unserer Indu- 
strie. Darüber hinaus ist Kohle unser 
wichtigster Wärmelieferant: In über 80% 
aller Haushalte wird mit Kohle oder Koks 
geheizt! Kohle ist unentbehrlich, immer 
krisenfest, immer zur Hand! 


